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An die Leser der Baltischen Monatsschrift. 

Als nach der tiefen Erschütterung des Krimkrieges Russland 
in der ersten Ruhe des Friedens zur ernsten Selbstprüfung schritt 
und das unabsehbare Arbeitsfeld innerer Reformen in Angriff 
nahm, entstand als Aeusserung eines auch bei uns reger werdenden 
politischen Lebens die „Baltische Monatsschrift". Es waren damals 
in Riga die Elemente zur Bildung einer liberalen Partei vor-
handen, aber diese Elemente waren nicht fest gruppirt, sie be-
sassen kein leitendes Programm, nach welchem sie die allgemeine 
auf die Fahne geschriebene „liberale Idee" praktisch ins Werk 
setzen wollten: die „Baltische Monatsschrift" wurde daher nicht 
blos als Organ einer Partei ins Leben gerufen, sie sollte ihrerseits 
erst eine Partei schaffen und festigen. Die Mitarbeiter und Leser 
jener ersten Jugendjahrgänge der „Baltischen Monatsschrift" 
wissen wie grosse und vielseitige Verdienste dieses Unternehmen 
sich um die Klärung politisch-communaler Anschauungen um die 
Beleuchtung der öffentlichen Zustände in den baltischen Provinzen 
erwarb; auch fehlten ihrer Wirksamkeit praktische Resultate 
keineswegs und zu mancher heute längst ausgeführten Reform hat 
sie den Boden vorbereitet. Die Aufhebung des Güterbesitz-
privilegs, des städtischen Näherrechts, die Zulassung der Bauern 
zum Gesindeverkauf, die Erleichterung der bäuerlichen Frei-
zügigkeit, die Aufhebung des Zunftzwangs in den Städten, die 
Erweiterung der bürgerlichen Rechte der Juden fanden eingehende 
Bespi-echung und warme Vertretung in den Heften der Baltischen 
Monatsschrift. Noch neun Jahre später 1869 im Juni schrieb 
der scheidende erste Redacteur der „Baltischen Monatsschrift" in 
einem Abschiedsworte an die Leser über die G-eistesrichtung der 

Baltische Monatsschi'ift, Bd. XXVI, Heft 1. 1 
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Begründer dieser Zeitschrift: „Der Moment schien günstig zur 
Durchführung von Eeformen auch in diesen nach dem Masse der 
allgemein-europäischen Zeitideen in gar manchen Stücken rück-
ständig gebliebenen Provinzen; ja, es schien ebenso sehr aus 
Gründen der Klugheit als der Ehre geboten eine dem Fortschritt 
im Eeich proportionale Bewegung auch hier in Scene zu setzen. 
Die Einen mochten sich dieselbe als eine zu der jenseitigen blos 
parallele, die Andern als mehr oder weniger mit ihr convergirend 
denken, ohne sich noch durch die Vorstellung einer demnächst 
eintreten könnenden Convergenz von der Reformidee überhaupt 
abschrecken zu lassen. So bildete sich damals eine liberale 
Partei ". Leider war aber schon ehe die „Baltische Monats-
schrift" in andere Hände überging ein vollständiger Stillstand 
in die so frisch und kräftig begonnene Bewegung bei uns einge-
treten. Die politische Reformarbeit stockte fast gänzlich, es war 
als sei eine verheerende Dürre über das junge Geistesleben der 
baltischen Provinzen gekommen. Es kann nicht unsere Aufgabe 
sein an dieser Stelle die Gründe für den damals eingetretenen 
Umschwung zu erörtern. Heute aber dürfen wir erwarten, dass 
der zu politischem Denken befähigte Mann sich darüber klar 
geworden ist, was in unseren Institutionen wesentlich, und was 
hingegen aus diesen Einrichtungen den Forderungen der Zeit 
zu unterliegen habe, und aufgebenswerth sei. 

Wieder stehen wir am Schluss eines grossen bedeutungs-
vollen Krieges. Trügen nicht alle Zeichen, so haben wir auch dies-
mal bald nach allendlich festgestelltem Frieden eine verstärkte Thä-
tigkeit auf politischem wie wirthschaftlichem Gebiete im Innern des 
Reiches zu erwarten. Wieder tri t t an uns die Frage heran wie wir uns 
gegenüber den nothwendigen Rückwirkungen jeder grösseren poli-
tischen Arbeit im Gesammtreiche auf uns zu verhalten haben. Diese 
Erkenntniss, dass die Zeit zum Handeln, die Stunde der Entscheidung 
für uns gekommen sei, scheint die gebildete Bevölkerung unserer Hei-
math tief durchdrungen zu haben. Man denke welches rege politische 
Interesse während der letzten Monate im Vergleiche zu den 
letzten Jahren in den Tagesblättern sich kundgegeben hat. Heftig 
uAd eifrig bekämpfen die Meinungen des Für und Wider einander, 
und an ein Verschwinden dieser Gegensätze wird heute wohl 
Niemand mehr denken können. 

Der Zustand der Erregung und Disputes, des erwartungsvollen 
Ausblicks in die nächste Zukunft ist wieder eingetreten wie einst 
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bei Begründung der „Baltischen Monatsschrift". Aber wie ver-
schieden, wie viel schlimmer sind die Lebensbedingungen dieser 
Zeitschrift selbst geworden! Damals Organ einer durch gemeinsame 
Ziele und Ideale verbundenen arbeitstüchtigen Partei, heute per-
sönliche Meinungsäusserung ihres Eedacteurs und einiger gelegent-
lichen Mitarbeiter. Wenn heute die Zeitschrift ihre Spalten jeder 
beliebigen Parteiriclitung zu Gebote stellen wollte, die es zu ihrem 
Organe zu machen unternähme, wo fände es jetzt bei uns auch nur 
eine halbwegs formirte Gruppe politischer Gesinnungsgenossen, die 
klar und bestimmt die Richtung ausgesprochen haben, nach der 
sie handeln w'ollen? Vornehmlich in der Stadt Riga, in dem einst 
so kühn und erfolgreich für die „liberale Idee" eintretenden 
Gesellschaftskreise der Universitätsgenossen, finden wir da noch 
heute jenes thatkräftige Streben für die Entwicklung des eigenen 
öffentlichen Lebens und der unserer Führung anvertrauten socialen 
Klassen? Sehen wir hier nicht vielmehr den übrig gebliebenen 
Theil jener bewährten alten Arbeiter abseits stehen und missmüthig 
und hoffaungslos von jeder Veränderung des Bestehenden abrathen, 
während die Jugend uns das sonderbare Schauspiel giebt, dass dieses 
Alter der kühnen Ideale und der muthigen Hoffnung auf die Zukunft 
seine Befriedigung in der liebevollen Erinnerung an eine rühmlichere 
Vergangenheit sucht? 

In voller Erkenntniss dieser ungünstigen Sachlage, und 
namentlich der Schwierigkeit ein isolirtes und nicht mit der Ge-
sellschaft eng verbundenes publicistisches Organ zu leiten, soll es 
dennoch gewagt werden die „Baltische Monatsschrift" fortzuführen. 
Zu diesem Entschlüsse ist der neueintretende ßedacteur durch 
die Ueberzeugung bewogen Avorden, dass die seit Einführung der 
neuen Stadtverfassung und seit den Vorbereitungsarbeiten zum 
eben abgehaltenen Landtage bei uns allerorten zu Tage tretende 
Betheiligung der Gesellschaft an öffentlichen Interessen diesesmal 
eine nachhaltige und bleibende sein wird. Das ist keine künstliche 
Agitation, keine vorübergehende, periodisch wiederkehrende Bewe-
gung, die bei uns zu gewissen Gelegenheiten, wie Landtagen etc. schon 
dagewesen und wieder verschwinden. Es ist ein tief gehendes 
Gefühl, dass wir bei einem Abschnitte unserer Geschichte an-
gelangt seien, ein Bedürfniss sich klar und bewusst zu werden 
über Ziele und Wege, nach denen die heutige Generation zu streben 
habe. Wir glauben nicht zu viel zu sagen, wenn wir behaupten, 
dass in der Mehrzahl des gebildeten Publikums bei uns heute 
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noch nicht mehr vorhanden ist als dieses imbestimmte Bewusstsein 
oder Vorahnung einer bevorstehenden Umwandlung — derjenigen 
die sich bereits entschieden entweder dafür, dass langjährige Ver-
säumnisse schleunig nachzuholen, oder dass in der bisher einge-
nommenen Stellung fest zu beharren sei, giebt es wohl noch 
Wenige. 

In einer Zeit der ungeklärten Auffassungen in der grösseren 
Masse der G-esellschaft, der aufgestörten politischen Leidenschaft 
und des unversöhnlichen Antagonismus bei einzelnen Führern er-
scheint es von besonderem Werthe für die Baltischen Provinzen 
ein Organ zu besitzen, in dem alle socialen und communal-politi-
schen Fragen eingehender und gründlicher besprochen werden 
können, als dieses in den ihrem Wesen nach im Kaum beschränkten 
Tagesblättern möglich ist. Steht in dieser Beziehung eine 
Monatsschrift uneingeschränkter als die täglich erscheinende 
Zeitung da, so legt in anderer Beziehung ihr Wesen grössere 
Beschränkung auf. Es ist von einem früheren Redacteur der 
„Baltischen Monatsschrift" einmal bemerkt worden, dass in jeder 
Polemik dieselbe sich gegenüber den Tages-Journalen in noth-
wendigem Nachtheil befinde; sie dürfe nur einmal eine Salve 
abgeben, während ihre Gegner in derselben Zeit sie dreissig mal 
angreifen könnten. Ihre Natur selbst lässt daher der Monats-
schrift das Vermeiden solcher Gebiete rathsam erscheinen, die 
noch von der akuten Erregung und Leidenschaft des Tages ein-
genommen sind. Ganz wegzulassen werden diese Dinge freilich 
nicht sein, will die „Baltische Monatsschrift" sich anders nicht 
die grössten Fesseln auflegen. Ein Beispiel wird es klar machen, 
wie sich dieses Verhältniss gestalten könnte. Die Monatsschrift 
kann also sehr wohl die. Reformbedürftigkeit dieser oder jener 
Institutionen bei uns nachweisen und dem gegenüber die Vorzüge 
und die Erfahrungen anderswo bestehender Einrichtungen her-
vorheben — in dem Streite aber um die Frage, ob schon jetzt der 
Moment gekommen sei um jenes zu verwerfen, dieses anzunehmen, 
wird sie billig schweigen müssen. Sie wird den Boden vorzu-
bereiten suchen, um Jedem ein selbständiges Urtheil zu ermög-
lichen, die wirkliche Entscheidung aber anderen Organen und 
Factoren überlassen müssen. Ein richtiger Tact, das schwere 
und deshalb ihrem Wesen nach conservativere Geschütz der 
Monatsschrift richtig zu dirigiren, wird hier die Hauptsache sein. 
Ueber die Richtung freilich, in der die „Baltische Monatsschrift" 
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geleitet werden soll, kann nach der bisherigen Thätigkeit des 
neuen Redacteurs kein Zweifel bestehen — die Reorganisation 
unserer öffentlichen Zustände, wenn sie dem heutigen Zeitgeiste 
nicht mehr entsprechen, die Fortentwickelung aller bereits in 
fleissige Arbeit genommenen Gebiete, endlich die Ausbreitung i 
unserer Cultur und Bildung, sowie der entsprechenden politischen 
Rechte auf die unteren, durch Geschichte'"'und Stamm Tön uns 
g^rehßteiT Gesellschafts Aber gerade wegen dieser ent-
schieden ausgesprochenen Richtung des neuen Redacteurs, wird 
er, um dem Vorwurf der Einseitigkeit zu begegnen, es sich zur 
besonderen Pflicht machen, abweichenden oder strict entgegen 
stehenden Ansichten in liberalster Weise Raum in der „Balti-
schen Monatsschrift" zu gewähren, ohne sich jedesmal für ver-
pflichtet zu halten, diese gegnerischen Meinungen selbst zu be-
fehden. Möge das Publicum sich aus dem möglichst vollständigen 
Material ein Urtheil selbst bilden. Niemand soll der neuen 
Redaction der „Baltischen Monatsschrift" vorwerfen können, sie 
habe persönliche Neigungen und Parteistandpunkt höher gestellt, 
als das Bestreben aus dem ehrlichen Meinungsstreite den grösst-
möglichsten Nutzen unserer Heimath hervorgehen zu lassen. 

Aber mancher Leser dieser Zeilen dürfte bemerken, dass 
diese Einleitung der gefährlichen Grenze nahe gekommen sei, wo 
der Redacteur statt ein durchführbares Programm für die Zeit-
schrift zu geben, seine persönlichen politischen Ansichten ent-
wickelt oder was noch schlimmer wäre, dass der neue Leiter der 
Zeitschrift in jenen früheren Redacteuren der „Baltischen Monats-
schrift" oft nachgesagten Fehler verfallen sei, mehr Programm 
aufzustellen, als hinterher wirkliche Ausführung folgte. Ist dieser 
Fehler bei früheren Redactionen wirklich vorhanden gewesen und 
standen diese Redacteure doch an schriftstellerischem Renomme 
und Ansehen weit über ihrem heutigen Nachfolger, so bliebe 
letzterem in der That wenig Hoffnung, diesen Fehler zu ver-
meiden, wenn anders man nicht finden könnte, dass diese Vor-
gänger ihre Kräf te an einer Aufgabe versucht haben, die sich 
schlechterdings von Niemand erfüllen lässt. Die „Baltische 
Monatsschrift" hat bisher fast ganz ausschliesslich Arbeiten über 
baltische Verhältnisse gebracht; in den ersten Jahrgängen 
kamen noch vielfache Schilderungen aus dem innern Russland, 
Skizzen aus der russischen Literatur vor, St. Petersburger Corre-
spondenzen sorgten dafür den baltischen Leser mit der Stimmung 
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und Strömung in weiteren Kreisen bekannt zu machen. Aber in 
den letzten Jahrgängen sehen wir auch dieses ursprüngliche 
Arbeitsfeld immer mehr eingeengt. Wenn nun die „Baltische 
Monatsschrift" in den letzten Jahren entschieden den Ansprüchen 
ihrer Leser nur sehr wenig genügt hat, so dürfen wir fragen, ob 
es denn überhaupt nur möglich sei, eine Monatsschrift aus diesem 
engen Consumkreise zu ernähren und zu kräftigem Gedeihen zu 
führen. Die Erfahrung beweist, Avas man sich vorher hat sagen 
können, dass eine Einschränkung auf speciell baltisches Gebiet 
fast einzig und allein historische Forschungen und Besprechungen 
communal-politischer Tagesfragen zu Tage fördern kann, zumal 
Streifzüge auf das sociale Gebiet bei uns doch nicht 'allzu empfeh-
lensWerth sein dürften. Soll die „Baltische Monatsschrift" in diesem 
Sinne baltisch bleiben, so erscheint als die nothwendige Eolge 
davon: Mangel an Material, Dünne der Hefte und verspätetes 
Erscheinen derselben. Deshalb soll dieses Prinzip aufgegeben und 
diese Hefte werden den Namen „baltische" nur führen dürfen, 
weil den Schriftstellern unserer Heimath damit die Gelegenheit 
geboten wird, ihre Arbeiten dem Urtheile des hiesigen Publicums 
zu unterbreiten. Es soll Niemand bei uns mehr klagen dürfen, 
dass er die Frucht seiner Leetüre und Studien, die Resultate 
seines schriftstellerischen Talentes nicht in die Oeifentlichkeit 
bringen kann. Auch wird sich das Verdienst eines solchen 
Organes für die baltische schriftstellerische Leistungsfähigkeit 
nicht gar zu gering veranschlagen lassen. Was auch die Zu-
kunft uns bringen möge. Niemand wird die hohe Wichtigkeit 
verkennen wollen, die eine Entwicklung möglichst vieler und 
vielseitiger publicistischer Talente für uns hat. Gelingt es der 
„Baltischen Monatsschrift" die Arbeitslust und den Wettkampf bei 
uns auf irgend welchen Gebieten der literarischen Production ganz 
abgesehen von praktisch greifbarem Nutzen zu fördern, so wird 
der Entschluss sie heute weiter erscheinen zu lassen reichlich be-
lohnt sein. Ein praktischer Nutzen einer solchen Erweiterung 
des Stoffgebietes der Zeitschrift wird indessen vielleicht wohl 
damit erreicht werden. Es wird hierdurch den Bedürfnissen eines 
grösseren Publicums Rechnung getragen und der Leserkreis damit 
erweitert werden. 

Deslialb soll die „Baltische Monatssclirift" von jetzt an sich 
nach dem mustergültigen Beispiele der deutschen Rundschau 
bemühen belletristische Arbeiten, Besprechungen von Büchern. 
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Forschungen aus anderen Wissenschaften in allgemeinverständlicher 
Form, culturgeschichtliche Aufsätze u. s. w. zu veröffentlichen. 

J e weiter die x\ufgabe ist, die sich die „Baltische Monats-
schrift" damit stellt, desto nothwendiger erscheint es an die bisher 
wenig zahlreichen publicistischen Kräf te in den baltischen 
Provinzen zu appelliren. Die neue Redaction glaubt die Aufrecht-
erhaltung und Förderung der „Baltischen Monatsschrift" als ein 
nützliches "Werk für unsere heimische Oeifentlichkeit bezeichnen 
zu dürfen. An die Mitarbeiterschaft der Herrn Landsleute, an 
die Sympathie der Balten für die „Baltische Monatsschrift" Avendet 
sich daher vertrauensvoll und der Unterstützung gewiss der 
neueintretende Kedacteur dieser Zeitschrift. 

Im Mai 1878. 



Zur Charakteristik der Sanskritliteratur. 

Von Leopold Schroeder. 

Das Ende des vorigen Jahrhunderts , reich an grossen 
geistigen Errungenscliaften auf den verschiedensten Gebieten, hat 
uns auch zuerst den Blick geöffnet in eine fremde Welt im Osten, 
die bald eine hervorragende Rolle in der AVissenschaft spielen 
sollte. Indien, jenes Land, welches in den Erzählungen früherer 
Jahrhunderte oft die Rolle eines märchenhaften Wunderlandes 
gespielt hatte, Indien sollte aus dem bisherigen Dunkel hervor-
treten; seine Sprache und Literatur wurde damals — fast kann 
man sagen — neu entdeckt. 

Heutzutage wird das Studium des Sanskrit vor Allem aus 
grammatischem Interesse getrieben, ursprünglich aber war es 
gerade die indische Literatur in ihrer originellen Schönheit, welche 
die Aufmerksamkeit der Gebildeten auf sich zog. 

Als im Jahre 1791 F o r s t e r ' s deutsche Uebersetzung der 
Sakuntala erschien, da erregte sie das lebhafteste Interesse in 
den geistig hervorragenden Kreisen Deutschlands. H e r d e r be-
wunderte die reizende Dichtung und veröffentlichte mehrere Briefe 
sowie eine Einleitung zur Sakuntala, um die Aufmerksamkeit des 
Publikums auf dieses Drama zu lenken. Vor Allem aber war es 
G o e t h e , den die indische Poesie mächtig anzog. E r begrüsste 
die Sakuntala mit den bekannten Distichen: 

Willst du die Blüthe des IViiheu, die Früchte des späten Jahres, 
Willst du was reizt und entzückt, willst du was sättigt und nährt, 
Willst du den Hinmiel, die Erde mit e i n e m Namen begreifen, 
Nenn ich Sakuntala dir, und so ist alles gesagt. 
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G o e t h e geKStand in seinen Annalen, dass er sich Jahre lang 
in die Bewunderung der S a k u n t a l a versenkt habe. Die lieb-
liche Dichtung N a l und D a m a j a n t i entzückte ihn; ebenso 
Kalidasa's Wolkenbote. Er fand in der indischen Poesie etwas 
seiner eigenen Natur Verwandtes, jene wunderbare Weichheit des 
Colorit's, jene liebevolle Versenkung in die Naturbetrachtung, jene 
Zartheit und Sonnigkeit, die den besseren indischen Dichtungen 
eigen ist, alles das übte auf ihn eine unwiderstehliche Anziehungs-
kraft aus. 

Die r o m a n t i s c h e S c h u l e , die für den Gedanken einer 
Weltliteratur in dem Sinne H e r d e r s und G o e t h e ' s begeistert 
war, bemächtigte sich bald des neuen willkommenen Stoffes. 
F r i e d r i c h S c h l e g e l gab im Jahre 1808 sein geistvolles Buch 
über die Sprache und Weisheit der Inder heraus und brach damit 
dem Studium des Sanskrit in Deutschland die Bahn. Sein Bruder 
A u g u s t W i l h e l m , der schon auf anderen Gebieten sein glänzendes 
Talent bewährt hatte, den Geist und Inhalt fremder Literaturen 
aufzufassen und in genialer Weise wiederzugeben, widmete sich 
bald fast ausschliesslich der indischen Literatur; er gab eine 
Zeitschrift „die indische Bibliothek" heraus, edirte und übersetzte 
mehrere der bedeutendsten Sanskritw^erke in zum Theil noch jetzt 
unerreicht mustergültiger Weise. S c h l e g e l darf der erste und 
einer der grössten Sanskritphilologen Deutschlands genannt werden. 
Bald schlossen sich ihm andere Forscher an. 

Ein Denker wie W. v. H u m b o l d t bemühte sich, in den 
Geist der indischen Sprache und Literatur einzudringen; ein 
Dichter wie F r i e d r i c h E ü c k e r t suchte ihre Schönheiten zu 
fassen und dem Deutschen anzueignen; eine ganze Eeihe fleissiger 
Gelehrten folgte und das Studium der indischen Literatur gewann 
rasch einen immer festeren Boden. Daneben aber wandte sich 
jetzt das Interesse ganz besonders dem grammatischen Baue des 
S a n s k r i t zu. Schon früh hatte man erkannt, dass diese Sprache 
merkwürdige Uebereinstimmungen mit dem Griechischen, Latei-
nischen, Germanischen und anderen Sprachen zeige. F r i e d r i c h 
S c h l e g e l durchschaute mit genialem Blick dies Verhältniss und 
stellte die Hauptgesichtspunkte für eine neue Wissenschaft, die 
vergleichende Sprachforschung, fest. 

Der e r s t e aber, welcher mit tüchtigen Sanskritkenntnissen 
ausgerüstet den festen Grund für diese neue Wissenschaft legte, 
war bekanntlich F r a n z Bopp . Die Resultate seiner Forschungen 



10 

waren so überraschend und dabei so sicher und exact, dass der 
jungen Wissenschaft bald von allen Seiten neue Früchte zuwuchsen 
und ihr Einfluss trotz manchen Widerstrebens von Seiten der 
klassischen Philologen, rasch und mächtig wuchs. 

Ueberschaut man heutzutage die Summe des in der ver-
gleichenden Sprachwissenschaft und in der Sanskritphilologie 
Geleisteten, so wird man sich eines Gefühls bewundernder Aner-
kennung gegenüber dem gelehrten, insbesondere dem deutschen 
Fleisse kaum erwehren können. Doch darf man es sich nicht 
verhehlen, dass das Interesse für diese Studien in der Gegenwart 
wesentlich auf die fachmännisch geschulten Kreise beschränkt ist 
und durchaus mehr einen gelehrten und auf das Formelle ge-
richteten Charakter angenommen hat. Die unmittelbare Freude 
an dem I n h a l t der poetisch oder philosophisch bedeutenden 
Sanskritwerke ist heutzutage vielleicht geringer, als zu Anfang 
des Jahrhunderts, wenn auch die gelehrte Kenntniss unendlich 
gewachsen ist. Das weitere Publikum gebildeter Laien interessirt 
sich vielleicht noch am meisten für die Resultate der vergleichenden 
Sprachforschung, wie sie z. B. M a x M ü l l e r in seinen Vorlesungen 
geistreich vorzuführen sucht. Aber jene Dichtungen, die einen 
G o e t h e und H e r d e r begeisterten, jene philosophischen Werke, 
aus denen ein S c h o p e n h a u e r geistige Nahrung zog, wer be-
schäftigt sich wohl jetzt mit ihnen ausser den Gelehrten von 
Fach? 

Und doch bietet die Sanskrit-Literatur, als Ganzes genommen, 
ein so interessantes und originelles Bild dar, wie die Literatur 
nur weniger andrer Völker. Es tr i t t uns hier eine ganz bedeutende 
Cultur entgegen, die um so anziehender ist, als sie sich so gut 
wie ganz selbständig, ohne Einwirkung fremder Völker entwickelt 
hat und darum fast in jedem einzelnen Zuge eigenartig und 
charakteristisch ist. Man wird vor dem, was die Inder geleistet 
haben, eine um so höhere Achtung gewinnen und ihren Schwächen 
um so bereitwilliger Nachsicht widerfahren lassen, w^enn man 
erwägt, wie vereinzelt die Erscheinung ist, dass ein Volk aus 
eigner Kraft , ohne fremde Hülfe, eine hohe Cultur, eine bedeutende 
Literatur hervorbringt. Was wären wir Deutsche ohne die Griechen 
und Engländer, was wären Avir ohne Homer, Sophokles und 
Shakespeare, ohne Plato und Aristoteles? Was wäre die ganze 
moderne Bildung ohne das klassische Alterthum? Und wenn wir 
weiter zurück gehen, so finden wir auch die lateinische Literatur 
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ganz und gar von der griechischen abhängig, niclit minder ist dies 
bei der mittelalterlich-arabischen der Fall , so dass wir zuletzt 
bei den Hellenen stehen bleiben. Und auch hier müssen wir 
zugeben, wenn auch die griechische L i t e r a t u r nicht direkt von 
aussen her beeinflusst ist, so steht die C u l t u r von H e l l a s doch 
nicht so selbständig da wie die von I n d i e n , denn es ist gewiss, 
dass Aegypten, Phönizien und Kleinasien schon früh vielfache 
Einwirkungen auf Griechenland geübt haben, wenn sich auch das 
Mass und die Stärke dieser Einflüsse nicht mit Sicherheit be-
stimmen lässt. In höherem Gerade selbständig waren vielleicht 
die Aegypter, Chinesen und Mexikaner, aber wer wollte ihre 
Leistungen mit den indischen vergleichen? Wenn man dies alles 
erwägt, so wird man für die Beurtheilung der indischen Cultur 
den richtigen Massstab gewinnen. 

Die Sanskrit-Literatur ist für uns noch aus einem anderen 
Grunde besonders interessant. Wir können sie verfolgen von der 
frühesten Stufe eines nomadisirenden Hirtenvolkes bis zu den 
höchsten Staffeln wissenschaftlicher und literarischer Production, 
von dem sinnlichen Polytheismus bis hinauf zum philosophischen 
Pantheismus, bis zuletzt zum Buddhathum, wo selbst die Vor-
stellung eines welterschaffenden Gottes — sei er noch so abstrakt 
und unpersönlich gedacht — verschwindet vor den rein humanen, 
von philosophischem Denken zeugenden Ideen des Gautama 
Buddha. 

So haben wir in der Sanskrit-Literatur ein in sich abge-
schlossenes, interessantes und bedeutendes Gemälde vor uns. Ich 
will es versuchen, die Grundlinien dieses Gemäldes zu skizziren 
und die bedeutenderen Partieen kurz zu charakterisiren. 

Das älteste Denkmal der indischen Literatur, zugleich das 
älteste Zeugniss indogermanischen Geisteslebens überhaupt, bilden 
die V e d e n . Gerade diesem Theile der indischen Literatur haben 
die neueren Forscher die grösste Arbeitskraft zugewandt; Männer 
wie R o t h , M. M ü l l e r , B e n f e y , K u h n , und G r a s s m a n n 
haben sich fast ganz dem Studium der Veden gewidmet und i h r e n 
Bemühungen ist es zu danken, wenn das Dunkel der indischen 
Vorzeit jetzt einigermassen aufgehellt ist. 

Durch die vedischen Lieder und Hymnen gewinnen wir ein 
ziemlich deutliches Bild von den Zuständen des indischen Volkes 
in jener frühen Zeit. Damals — etwa 1500 Jahre vor Chr. G. 
— lebten die Inder an den Ufern des Indus und im Pendschab 
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als ein streitbares Volk von Hirten und Ackerbauern. Heerden-
besitz, Kinder und Eosse sind dem vedisclien Inder die wichtigsten 
Dinge, um die er täglich zu seinen Göttern betet. Fast in jedem 
Hymnus kehren diese Bitten Avieder und die ganze Anschauung 
ist mit Bildern aus diesem Gredankenkreise erfüllt. 

Der grosse Gott Indra wird unzählige Mal mit einem starken 
Stier verglichen und der Donner ist sein Gebrüll; wenn die 
Morgenröthe am Horizont aufsteigt, dann begrüsst sie der vedische 
Inder und begrüsst sie als eine strahlende rothe Kuh; die Gewitter-
wolken sind Heerden von Kühen, die reichliche Milch zur Erde 
strömen lassen. In einem Hymnus an den höchsten Lichtgott 
Varuna sagt ein vedischer Sänger: „Zu dir, Gott Varuna, ziehn 
meine Gebete empor, wie Kühe auf die Weide ziehn." Und ein 
Andrer fleht den Gott an, er möge ihn lösen von Sünd und Schuld, 
wie man ein Kalb vom Stricke löst. 

Die ausserordentliche Bedeutung, welche die Kuh und ihr 
Besitz für die vedische Vorzeit hatte, spiegelt sich noch in der 
spätesten Zeit in der Heilighaltung dieses Thieres wieder; ein 
g o g h n a , d. h. einer, welcher eine Kuh getödtet hat, gilt 
auch noch heutzutage für einen der verruchtesten und sündigsten 
Menschen. 

Neben der Viehzucht sahen wir die vedischen Inder auch 
schon Ackerbau treiben; doch tritt dieser entschieden mehr in 
den Hintergrund, — Deutlich lässt sich der kriegerische Charakter 
des Volkes erkennen; immerwährend kehren die Bitten um Sieg 
über die Feinde wieder, und manches Lied feiert den Gott, weil 
er im Kampfe seinem Verehrer geholfen habe. Darum werden 
die Götter auch beständig angefleht, ihren Getreuen streitbare 
Söhne in reicher Anzahl zu verleihen. 

Gedeihen der Heerden und des Ackers, Sieg über die Feinde 
und heldenhafte Nachkommensschaft: darin besteht das Ideal des 
vedischen Inders. 

Die Religion dieses Volkes ist dem entsprechend eine ganz 
einfache und naturwüchsige, ein gestaltenreicher Polytheismus, 
entsprungen aus dem unmittelbaren, engen Zusammenleben des 
Menschen mit der Natur und ihren theils furchtbaren, theils 
herrlichen und erhabenen Erscheinungen. 

Da sind zuerst die Götter des Lichts: Varuna, der allum-
fassende Glanzhimmel, Savitar, der Sonnengott, und Ushas, die 
Morgenröthe, Agni, der Gott des Feuers, Mitra, die Aditya's 
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und die A^vinen; dann die Götter des Luftmeers, der Winde und 
des Gewitters, Indra mit den Maruts, den heulenden Stürmen, 
Pardsclianya der Eegengott, Väta der Wind, die Mutter Erde, 
die Gottheiten der Ströme und Gewässer und noch eine ganze Schaar 
Aveniger bedeutender Götter und Genien. 

Die Sprache erhebt sich in manchen dieser Lieder zu hohem 
dichterischem Schwünge und erinnert in einigen Zügen an die 
Poesie der Psalmen. 

Nur ein Paar der wichtigsten Erscheinungen aus dieser 
vedischen Götterwelt will ich hier hervorheben. 

Der höchste Gott und zugleich die sittlich reinste und 
erhabenste Erscheinung ist Varuna, ursprünglich eine Personification 
des allumfassenden Himmels, identisch mit dem griechischen 
Uranos, dann aber vergeistigt zu einem Herrn über alles Licht 
und Leben, zum allwissenden Vater aller Wesen. E r hat die 
Welt geschaffen und geordnet; nach seinen unverbrüchlichen 
Satzungen wandeln Sonne und Mond; auf sein Geheiss strömen 
die Gewässer und Niemand vermag seinen Geboten zu trotzen. 

Ich führe hier Einiges an, was ich aus den Veden übersetzt 
habe, um dann zum Vergleich Stellen aus den Psalmen daneben 
zu setzen. 

Folgende Verse z. B. schildern die Glanzerscheinung des 
Varuna und seine Thaten in der Natur: 

Zu Deinem hohen Haus, o seliger Varuna, zu Deiner tausend-
thorigen Wohnung bin ich gekommen (R.-V. 7, 88, 5)*). 

Wenn ich seinem Anblick mich nahe, dann deucht sein Aus-
sehen mir wie strahlendes Feuer (R.-V. 7, 88, 2). 

Er trägt ein goldenes Gewand, Varuna hüllt sich in ein 
prächtiges Kleid (R.-V. 1, 25, 18). 

Von tiefer Weisheit zeugen seine Werke. 
Er hat die weiten Welten gestützt, das erhabene Firmam'ent 

hat er erhöht und die Sterne und das Erdreich ausgebreitet 
(R.-V. 17, 36, 1). 

Varuna hat der Sonne ihre Pfade gebahnt, er lässt die 
fluthenden Gewässer strömen und schuf den Tagen ihre weiten 
Bahnen (R.-V. 7, 87, 1). 

Sein Odem ist der Wind, der die Luft durchrauscht. 

*) Die Abkürzung H.-V; bcdeviteL Rig-Veda. 
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Alles, was zwischen Himmel und Erde liegt, ist das Reich 
des Varuna (R.-Y. 7, 87, 2). 

Von iiiin umschlossen sind die drei Himmel und die drei 
Erden, welche darunter liegen (R.-V. 7, 87, 5). 

Die Lüfte hat er mit Wolken durchwoben: er legte Kraf t 
in die Rosse und Milch in die Kühe, ins Herz pflanzte er den 
guten Willen, setzte die Sonne an den Himmel und den Sorna 
auf den Fels. 

Yaruna stürzt die Wolkentonne um und lässt sie strömen 
über die Welten und tränkt die Erde wie der Regen des Feldes 
Frucht, er der König alles Lebens. 

Er tränkt die Erde und den Himmel; wenn Varuna gebeut, 
dann hüllen sich die Berge in Wetterwolken und zittern vor 
seinen starken Helden (R.-V. 5, 85, 2—4). 

Erinnern nicht all diese Züge lebhaft an den 104. Psalm: 
1. Herr, mein Gott, Du bist sehr herrlich; Du bist schön 

und prächtig geschmückt. 
2. Licht ist Dein Kleid, das Du anhast; Du breitest aus 

den Himmel wie einen Teppich. 
3. Du wölbest es oben mit ^Vasser; Du fährst auf den 

Wolken wie auf einem Wagen und gehst auf den Fittigen des 
Windes. 

4. Der Du machest Deine Engel zu Winden und Deine 
Diener zu Feuerflammen. 

5. Der Du das Erdreich gründest auf seinen Boden, dass 
es bleibet immer und ewiglich. 

10. Du lassest Brunnen quellen in den Glründen, dass die 
Wasser zwischen den Bergen hinfliessen, 

11. dass alle Thiere auf dem Felde trinken und das Wild 
seinen Durst lösche. 

19. Du machst den Mond, das Jahr darnach zu theilen, 
die Sonne weiss ihren Niedergang. 

24. Herr, wie sind Deine Werke so gross und viel! Du 
liast sie alle weislich geordnet und die Erde ist voll Deiner 
Güter u. s. w. 

Des Varuna Satzungen sind unverbrüchlich, Niemand vermag 
sie zu erschüttern, ähnlich wie es im 19. Psalm heisst: das Gesetz 
des Herrn ist ohne Wandel. Und wie der jüdische Jehovah seine 
Engel sendet, so lässt Varuna seine Boten, die Späher, die ganze 
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Welt überwachen und auf die Thaten der Menschen achten und 
Recht von Unrecht scheiden. 

Des Gottes Allwissenheit rühmt ein schöner Hymnus 
(R.-V. 1, 25): 

Varuna hat sich gesetzt in seinem Hause, um Herrschaft 
zu üben, der weise. 

Von dort aus schauet er alle Geheimnisse, der einsichts-
volle; er siehet das Gethane und das, was noch gethan werden 
wird. Er kennt die Spur der Vögel, welche den Luftraum durch-
lliegen, er kennt die Schiffe, welche im Meere schiffen, er kennt 
die Monate alle zwölf, er kennt die Bahn des gewaltigen, starken 
Windes. 

Und in einem andern Liede heisst es (Atharva-Veda 4, 16, 2): 

Ob einer gelit, ob einer steht, 
Ob einer im Verborgnen schleicht, 
Wenn zwei sich zusammen setzen und miteinander reden, 
Das alles weiss Varuna als ein dritter. 

Wie ähnlich singt David im Psalm 139: 
1. Herr, du erforschest mich und kennst mich. 
2. Ich sitze oder stehe auf, so weisst du es; du verstehst 

meine Gedanken von Ferne. 
3. Ich gehe oder liege, so bist du um mich und siehest 

alle meine Wege. 
4. Denn siehe, es ist kein Wort auf meiner Zunge, das 

du, Herr, nicht alles wissest. 
Der hoch oben Thronende und auf die Menschen herab-

schauende Varuna findet sein Gegenbild in Psalm 33: 
13. Der Herr schauet vom Himmel und siehet aller Men-

schen Rinder; 
14. Von seinem festen Thron siehet er auf alle, die auf 

Erden wohnen. 
15. Er lenket ihnen allen das Herz, er merket auf alle 

ihre Werke. 
Vor Allem aber ist Varuna auch der Gott, welcher die 

Sünde straft; er, der unantastbar reine und heilige, wird durch 
jede Uebertretung s e l b s t verletzt und muss sie ahnden. An 
ihn richtet sich darum das reuige Flehen des Menschen um Ver-
gebung der Schuld, zu ihm hin strebt das sehnende Verlangen 
des Unglücklichen, der von göttlicher Strafe heimgesucht zu 
sein glaubt. 
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So betet der Sänger (R.-V. 7, 86, 3); 
Ich forsche nach meiner Sünde und möchte sie erfahren, ich 

gehe zu den Weisen und will sie fragen; sie sagen mir alle das 
gleiche "Wort: Wahrlich, Varuna ist es, der dir zürnet. 

Was war das denn für eine schwere Schuld, o Varuna, um 
derentwillen du deinen Sänger, deinen Freund verderben willst? 
Verkünde mir das, du untrüglicher, seliger, damit ich entsündigt 
von dannen gehe. 

Ich spreche zu mir in meinem Herzen; Wann werde ich 
vor Varuna's Antlitz kommen ? wird er meine Opfergabe freundlich 
wieder annehmen? wann werde ich fröhlich seine Grnade schauen? 

Ein andrer Sänger, der von der schweren Krankheit der 
Wassersucht*) heimgesucht und dem Tode nah ist, betet zu Va-
runa (R.-V. 7, 89): 

Ich will noch nicht, o. König Varuna, hinabgehn in das 
Haus der Erde! Sei gnädig, Herr , sei gnädig mir! Wenn ich 
schwankend umher gehe wie ein aufgeblähter Schlauch, sei gnädig. 
Herr, sei gnädig mir! 

Wahrlich, ich habe mich vergangen in der Thorheit meines 
Sinnes! Sei gnädig, Herr, sei gnädig mir! 

Ich stehe mitten im Wasser drin und dennoch quält der 
Durst Deinen Sänger! Sei gnädig, Herr, sei gnädig mir! 

In einem andern Liede heisst es (R.-V. 1, 25, 1 und 2): 
Wenn wir, o Varuna, nach Menschenart die Himmlischen 

verletzen, wenn wir im Unverstände dein Gebot übertreten, so 
straf uns nicht, o Gott, um solchen Frevels willen. 

Ueberantworte uns nicht der mörderischen Waffe des Zor-
nigen, nicht dem Grimm des Wüthenden. 

Und der Gott ist nicht unerbittlich, darum rülimt ihn der 
Sänger und sagt: Du bist der Gott, der selbst über den Sünder 
sich erbarmet (R.-V. 7, 87). 

Wie manches Lied David's erinnert an diese Gebete, z. B. 
P s a l m 38: 

2. Herr , strafe mich nicht in Deinem Zorn und züchtige 
mich nicht in Deinem Grimm. 

3. Denn Deine Pfeile stecken in mir und J^eine Hand 
drücket mich. 

*) Die Wassersucht ist speciell diejenige Krankheit, mit welclier Varuna, 
der auch Gott der Gewässer ist, zu strafen pÜegl. 
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4. Es ist nichts G-esundes an meinem Leibe vor Deinem 
Drohen und ist kein Friede in meinem Grehein vor meiner Sünde. 

Oder P s a l m 130: 
1. Aus der Tiefe rufe ich, Herr, zu Dir! 
2. Herr, höre meine Stimme, lass Deine Ohren merken auf 

die Stimme meines Flehens! 
3. So Du, Herr, willst Sünde zurechnen; Herr, wer wird 

bestehen ? 
4. Denn bei Dir ist die Vergeltung, dass man Dich fürchte. 
In manchen Liedern fleht der Sänger Gott Varuna an, ihn 

vor den Feinden zu beschirmen, die ihn bedräuen und gerade dem 
entsprechende Gebete finden wir in den Psalmen vielfach vor. 

In gleicher Weise findet die oft wiederkehrende Bitte um 
zahlreiche Nachkommenschaft ihre deutliche Parallele in vielen 
Psalmen, wo Jehovah angefleht wird, Israels Samen auszubreiten 
und zu mehren. 

Ich muss es mir versagen, diese Parallele weiter zu ver-
folgen; es lag mir wesentlich nur daran, zu zeigen, dass die 
vedischen Inder in ihrem König Varuna eine hohe und reine 
Göttergestalt geschaffen, die in mancher Beziehung mit dem 
Jehovah der Psalmen sich vergleichen lässt. 

Mit Varuna in nächster Beziehung stehen die lichten 
A d i t y a ' s , seine Brüder. Einer derselben ist M i t r a , ein Gott, 
der unter ganz demselben Namen als Sonnengott bei den Persern 
verehrt Avurde und dessen Dienst in späteren Jahrhunderten sich 
weit über den Orient bis nach Europa hinein verbreitete. Ein 
anderer Bruder des Varuna ist B h a g a , welchen Avir bei den 
Slaven als öori) wiederfinden. 

Neben Gott Varuna, dem obersten Herrn über alles Licht 
und Leben, werden nun auch die einzelnen concreten Erscheinungen 
von Licht und Wärme in der Natur personificirt und gepriesen. 
So vor Allem die Sonne selbst, S u r j a oder S a v i t a r genannt, 
der manches begeisterte Lied geweiht ist. Und dann U s h a s , 
die Morgenröthe, eine Lieblingsgöttin der vedischen Inder. Die 
Schilderungen ihres Erscheinens und ihrer Pracht sind oft von 
höchster poetischer Schönheit. Das F e u e r wird gleichfalls göttlich 
verehrt unter dem Namen A g n i , welches Wort indentisch ist 
mit lat. i g n i s und russ, otohb. Dieser Feuerdienst hat be-
kanntlich bei den mit den Indern nah verwandten Persern noch 
eine weit grössere Bedeutung erlangt. 

Maltische Monatsschrift, Bd. XXVI, Heft 1. 2 



18 

Lichtgötter sind ferner die beiden A g v i n e n , welche den 
griechischen Castor und Pollux entsprechen. Auch an die sternen-
geschmückte Nacht finden wir einen schönen Hymnus gerichtet. 

Neben den Göttern des Lichts werden die G-ötter des Luft-
raeers, des Gewitters, der Stürme und Winde verehrt. Vor 
Allem I n d r a , der volksthümlichste Gott, eine kraftvolle, in 
manchen Zügen derbe und ungeschlachte Erscheinung. In zahl-
reichen Hymnen wird er angerufen, zum Opfer zu kommen und 
sich am süssen Somatrante zu berauschen. Er tödtet Vritra, den 
Wolkendämon, der die befruchtenden Wasser gefangen hält, und 
lässt den Regen zur Erde strömen. Er ist der streitbare Gott, 
mit dem Donnerkeil bewaffnet, der Beschirmer der Helden in der 
Schlacht. Sein Gefolge bilden R e d r a und die M a r u t s , die 
heulenden Stürme; mit ihnen verwand sind V ä t a und V ä j u , die 
Winde, P a r d s c h a n j a , der Gott des Regens, und manche andere. 
Die Schilderungen der Naturerscheinungen, welche diese Götter 
repräsentiren, gehören zu dem Kraftvollsten und Schönsten der 
vedischen Poesie. Nur einen Hymnus an Pardschanja will ich 
aus diesem Gebiete heraus greifen. Pardschanja ist der Gott 
des Regens, identisch mit dem litthauischen Perkunas. 

Der Hymnus an ihn lautet (R.-V. 5, 83): 
1. Begrüsse den mächtigen mit deinen Liedern, preise 

Pardschanja, ruf ihn her in Demuth; mit lautem Brüllen lässt 
der Stier die Tropfen rinnen und befruchtet die Kräuter. 

2. Er zerschmettert die Bäume und tödtet die bösen Dämonen, 
vor seiner mächtigen Waffe bebt ein jedes Wesen; vor dem Ge-
waltigen flüchtet selbst der schuldlose Mensch, w^enn Pardschanja 
donnernd die Missethäter niederschlägt. 

3. Wie ein Rosselenker mit der Peitsche seine Rosse peitscht, 
so scheucht Pardschanja seine Regenboten auf; es erhebt sich 
wie eines Löwen Gebrüll in der Ferne, wenn Pardschanja ein 
Gewölk zum Regen sammelt. 

4. Die Winde wehn, die Blitze schiessen dahin, die Kräuter 
erheben sich, es schwillt und strotzt der Himmel: jedwedem 
Wesen wird ein Labetrunk zu Theil, wenn Pardschanja mit seinem 
Samen die Erde erquickt. 

5. Unter dessen Gebot die Erde sich beugt, unter dessen 
Gebot sich Alles regt, was Hufe hat; unter dessen Gebot alle 
bunten Kräuter stehn, Pardschanja soll uns mäclitgen Schutz 
verleihen. 
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6. Spendet uns Regen, ihr Maruts, vom Himmel her, lasst 
schwellen die Ströme des starken Rosses; komm herbei mit 
deinem Donner in unsre Nähe, die AVasser strömen lassend, unser 
liimmlischer Vater. 

7. Brülle und donnre, befruchte Du, fahr umher mit Deinem 
Wagen, der von Wasser überströmt, mach auf den Schlauch und 
neig ihn nach unten, Thal und Hügel sollen gleich gemacht 
werden. 

8. Heb auf die grosse Kufe und giess sie aus, lass die 
Bäche entfesselt vorwärts fliesscn, benetz' mit fruchtbarem Nass 
Erd und Himmel, eine schöne Tränke soll es sein, für unsere Kühe. 

Wenn Du o Pardschanja brüllend und donnernd die Uebel-
thäter zu Boden schlägst, dann jauchzt Alles lustig auf zu Dir, 
was irgend auf der Erde lebt. 

Ich Avüsste wenige Schilderungen, die ein so lebensvolles 
Bild der mächtigen Gewittererscheinungen darbieten. 

Sehr interessant sind einige Hymnen, in denen die vedischen 
Sänger sich hoch über den naturwüchsig-sinnlichen Polytheismus 
hinauf schwingen, Hymnen, in denen schon der Geist der s p ä t e r e n 
indischen Philosophie weht. Das Schönste in dieser Art ist ein 
schon oft übersetzter und citirter Hymnus des 10. Buches, der 
den Anfang aller Dinge schildert. Er lautet folgendermassen 
(R.-V. 10, 129): 

1. Am Anfang war weder Sein noch Nichtsein, nicht war 
der Dunstkreis noch der Himmel über ihm. 

2. Nicht Tod war damals noch Unsterblichkeit, der Tag 
war nicht geschieden von der Nacht; nur E i n e s athmete ohne 
zu hauchen durch eigne Kraft , nichts Andres gab es ausser ihm. 

3. Pinsterniss war mit Finsterniss umhüllt zu Anfang, ein 
unterschiedsloser Ocean war diese ganze Welt; die Oede war 
vom leeren Raum umschlossen, da entsprang das Eine durch die 
Kraf t der Busse. 

6. Wer weiss es wohl, wer kann es hier verkünden, woher 
diese Schöpfung entsprungen ist? 

7. — Der, welcher über dieser Welt im höchsten 
Himmel wacht, der weiss es wohl — oder weiss auch der es 

nicht? 
Ich führe noch e in gedankenreiches Lied an, dessen Dichter 

mit philosophischem Geiste die Räthsel der Welt betrachtet und 
uach dem Gotte forscht, der überall in der Natur sich olFenbart 
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R.-V. 10, 121: 
1. Am Anfang entsprang ein Keim aus goldnem Schoosse, es 

war der alleinige Herr alles Seins, er stützte die Erd und diesen 
Himmel; wer ist der Gott, dem wir mit Opfern dienen? 

2. Er der den Odem verleiht und Kraft spendet, dessen Gebot 
alle Götter eliren, dessen Schatten die Unsterblichkeit und der Tod 
sind, wer ist der Gott, dem wir mit Opfern dienen? 

3. Der mit Macht König geworden ist über Alles, was da 
atlimet, was die Augen bewegt und sich regt, der da herrscht über 
zweifüssige und vierfüssige Wesen, wer ist der Gott, dem wir mit 
Opfern dienen? 

4. Dessen Macht diese Schneegebirge, das Meer sammt dem 
Ocean anerkannten, dessen Arme diese Himmelsgegenden sind, wer 
ist der Gott, dem wir mit Opfern dienen? ' 

5. Durch den der gewaltige Himmel und die feste Erde, durch 
den der Aether und das Firmament gefestigt sind, der in den Lüften 
den Dunstkreis durchmisst, wer ist der Gott dem wir mit Opfern 
dienen ? 

7, Als die gewaltigen Wasser alle zusammenströmten, die 
Frucht empfangend, das Feuer gebärend, da entsprang er, der Eine, 
der Lebenshauch der Götter; wer ist der Gott, dem wir mit Opfern 
dienen ? 

Die vedische Periode ging zu Ende; eine Zeit sehr anderer 
Art sollte ihr folgen. Aus dem Pendschab und von den Ufern des 
Indus zogen die Inder ins blühende Thal des Ganges. Es begann 
jene folgenreiche Entwickelung, deren Resultat wir in dem sogenannten 
indischen Mittelalter, der Periode des klassischen Sanskrit, vor uns 
haben. Von unberechenbarer Bedeutung, in alle Verhältnisse des 
Lebens eingreifend war die Ausbildung eines mächtigen Priester-
standes, der Brahmanen, und die damit zusammenhängende Kasten-
eintheilung. In der vedischen Periode, von der wir bisher gesprochen, 
gab es noch keine derartig schroffen Standesunterschiede. Priester 
werden in den Hymnen oft erwähnt, aber noch nicht als fest ab-
geschlossene Kaste. Einfach und ursprünglich waren die Zustände 
damals gewesen, jetzt entwickelten sich die unnatürlich und unbarm-
herzig schroffen Standesunterschiede, welche der ganzen indischen 
Literatur ihr Gepräge geben sollten. 
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An die Stelle der alten Naturgötter trat jetzt ein priesterlich 
eifriger Gott, Brahma, dessen Namen die Veden nicht einmal kennen. 
Jetzt sind die Priester Götter auf Erden; ein Brahmane, so lautet 
ein indischer Spruch, ist schon bei seiner Geburt selbst bei den Göttern 
ein Gegenstand der Verehrung. Wohl können wir uns denken, dass 
die Krieger und Könige nicht ohne Widerstand die Priester zu solcher 
Herrschaft gelangen Hessen und manche Erinnerung an solche Kämpfe 
lässt sich in den epischen Dichtungen finden. Aber die Brahmanen 
siegten und mancher indische Fürst, mag damals zu seinem Canossa 
gewallfahrtet sein. 

In den prächtig gebauten Tempeln mit ihren zahlreichen Götter-
bildern vergassen die indischen Könige ihre alten Götter, deren Antlitz 
ihnen einst in den Strahlen der Sonne und Morgenröthe entgegen 
leuchtete, deren Stimmen sie im Donner vernahmen; und die Gesänge 
der Priester übertönten die Erinnerung an eine Zeit, wo sie mit 
Wolken und Winden und rauschenden Strömen trauliche Zwiesprache 
gehalten. 

Aber die frische, urwüchsige Periode der vedischen Hymnen 
sollte nicht ohne Ersatz dahin gegangen sein. Denn erst jetzt entwickelt 
sich die Sanskritliteratur zu wirklich bedeutender Höhe, erst jetzt 
entfaltet sie ihre schönsten Blüthen. An die Stelle des ursprüng-
Ichen naiven Zusammenlebens mit den Elementen tritt jetzt tiefsinnige 
Reflexion und jene liebevolle Versenkung in die Natur, die Goethe 
so mächtig anzog und die wirklich einen fast zauberartigen Reiz 
hat. Jetzt erst erscheint auch in der Literatur jene herrliche Welt von 
Blumen und Bäumen, von Vögeln und Thieren aller Art, mit denen 
Indien so verschwenderisch geschmückt ist. Erst jetzt blüht in den 
indischen Dichtungen der Lotos und schaut mit sehnendem Verlangen 
zum strahlenden Mond empor; jetzt duftet der Mangobaum und der 
Asoka prangt im Schmucke seiner röthlichen Blüthen; jetzt weiden 
die zahmen Gazellenschaaren um die Wohnungen der Menschen in 
den Hainen, wo fromme Männer sich in stille Beschauung versenken. 
Jetzt lässt der liebende Jüngling das Herz sich rühren durch den 
entzückenden Gesang des Kokila, wenn vom fernen Berge her die 
kühlen Winde mit dem Duft der Sandelbäume wehen und der 
schwebende Gang des Flamingo ihn an die ferne Geliebte mahnt. 
Jetzt erst eröffnet sich jene reizende Welt, zu der des Dichters 
Sehnsucht auf Flügeln des Gesanges hinstrebt, jene Welt, 

wo schöne, stille Menschen 
vor Lotosblumen knien. 
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Und jetzt erst entwickelt sich auch die Wissenschaft, vor 
Allem die Philosophie und die Grammatik. Jetzt finden wir jene 
Sprüche der Weisheit, die auch dem imponiren müssen, der mit den 
geistigen Schätzen unsrer modernen Cultur vertraut ist. 

Nur noch in wenigen Worten kann ich hier die wichtigsten 
Erscheinungen dieser klassischen Sanskritliteratur hervorheben. 

Da haben wir vor Allem die grossen Epen Mahäbhärata und 
Rämäjana, in denen die Sagen der indischen Vorzeit zu einem gross-
artigen Ganzen verwebt sind. Bekannt ist die reizende Episode von 
Nal und Damajanti, der gattentreuen Königin. Mir ist weder in 
der alten noch in der neueren Literatur ein Frauencliarakter entgegen-
getreten, der so rein, so zart geschildert wäre, wie diese Damajanti. 
Höchstens eine Desdemona oder Imogen lässt sich ihr vergleichen. 

Unter den Dramen sind die des Kalidäsa die schönsten und 
daninter wieder die viel gefeierte, schon mehrfacli erwähnte Sakuntala. 

Reizende Naturpoesie finden wir in dem Gedichte Ritusanhära, 
einer farbenreichen Schilderung der indischen Jahreszeiten; und dann 
namentlich im Aeghadüta, dem Wolkenboten, an dem Goethe viel 
Freude fand. 

Weite Verbreitung haben die indischen Märchen gefunden, 
insbesondre die des Pantschatantra, der Vetälapantschavingati und 
der Qukasaptati; sie sind von einem Volk zum andern gewandert 
über einen grossen Theil des Orients bis nach Europa hinein. 

Von höchster Bedeutung für uns sind aus dem Gebiete der 
Wissenschaft die grammatischen und überhaupt die philologischen 
Schriften der Inder geworden. Sie stehen weit über den Leistungen 
der Griechen auf diesem Gebiet und nie hätte die neuere Sprach-
forschung sich so rasch und sicher entwickeln können, wenn sie die 
Arbeiten der indischen Gelehrten nicht schon vorgefunden hätte. 

Die pantheistische Philosophie der Lider finden wir nieder-
gelegt in den Upanishaden, welche Schopenliauer so hoch stellte, 
und namentlich auch in der Bhagavadgita, einem tiefsinnig philoso-
j)hischen und dabei höchst schwungvollen und schönen Gedichte, 
das als Episode in das Epos Mahäbhärata eingefügt ist. 

Als die bedeutendste und edelste Erscheinung der klassischen 
Sanskritliteratur möchte ich aber die S p r ü c h e bezeichnen, in denen 
die Lebensweisheit der Lider niedergelegt ist; theiis finden sie sich 
in verschiedenen Werken verstreut, theiis sind sie in besonderen 
Sammlungen vereinigt, wie z. B. in den Bharthrihari. 
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Diese Weisheitssprüche lehren uns eine Moral von grosser 
Tiefe und Reinheit. Die Befreiung von allem Hass und Leidenschaft, 
die höchste Milde und Nachsicht gegen die Schwächen und Fehler 
Andrer, verbunden mit Strenge gegen die eigene Person, die Liebe 
selbst des erbitterten Feindes, die grösste Hochachtung vor wahrer 
Wissenschaft neben Verachtung aller Scheingelehrsamkeit, die tiefe 
Einsicht in die Nichtigkeit der äusseren irdischen Glücksgüter und 
Verschmähung aller unbeständigen Freuden, die nicht znm Glück 
des inneren Friedens führen, die unerschütterliche Ruhe gegenüber 
den Strömen des Lebens — Alles dies tritt uns in der indischen 
Welt in solcher Grösse und Hoheit entgegen, dass wir bekennen 
müssen, nur wenig dem an die Seite stellen zu können und je mehr 
wir uns hinein leben, um so mehr werden wir erfasst und erhoben 
von der W e i s h e i t dieser Gedanken. 

Es kann den Eindruck machen, als habe ich hier in der 
Sanskritliteratur ein Bild ohne allen Schatten vorführen wollen; 
indessen, wenn man den Grundriss eines Gemäldes skizzirt, hat man 
zur Schattengebung noch keine Zeit und ich habe mich natürlich 
bemüht, das Interesse der Leser für die Lichtpunkte der indischen 
Literatur, für das wirklich Werthvolle und Bedeutende darin zu 
gewinnen. Es ist kein Zweifel, dass des Unbedeutenden und Werth-
losen, des Abstrusen und Verschrobenen, des Schwülstigen und des 
Leeren sehr viel mehr ist, als des Schönen und Bedeutenden. In-
dessen wo finden wir das schliesslich anders? Und muss es uns 
nicht erlaubt sein, aus einer Literatur auch einmal alles das zu-
sammen zu stellen, woran wir wirklich Freude finden, wobei wir 
dauernd gerne verweilen? 

Demjenigen aber, welcher sich auf der Schwelle des Studiums 
befindet, möchte ich nicht die Vorstellung erweckt haben, als wenn 
in der Sanskritliteratur ein bedeutendes Werk das andere dränge, 
als müsste hier die Arbeit bald durch die Freude an dem interessanten 
Objekt belohnt werden. Vielmehr erfordern vielleicht wenige Wissens-
zweige so viel Resignation auf augenblicklichen Genuss als dieser' 
denn die Masse des Schwierigen und dabei noch Inhaltsleeren ist 
sehr gross und dennoch darf sie von demjenigen nicht übergangen 
werden, der wirklich eine gründliche Einsicht in Sprache und Literatur 
erlangen möchte. 
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Wer aber nicht dadurch abgeschreckt wird, wer nicht erlahmt 
im Hinblick auf die vielen schwierigen und unbefriedigenden Arbeiten, 
die sich dabei nicht vermeiden lassen, dem darf man auch sicher in 
Aussicht stellen, dass er sich schliesslich für seine Mühe belohnt 
finden wird. Er wird mit einer gründlichen Kenntniss des Sanskrit 
die beste Basis für sprach vergleichende Forschungen gewonnen haben, 
er wird nach mancher mühsamen Wanderung freudig den Blick aus-
ruhen lassen auf den frischen, naturkräftigen Schöpfungen der indischen 
Vorzeit, ihn \Yird die reizende Naturpoesie des indischen Mittelalters 
erfreuen und belohnen, ihn werden die philosophischen Gedanken der 
Inder erheben und in den Sprüchen der Weisheit wird er vielleicht 
mehr finden, als blosse Gelehrsamkeit zu geben vermag — einen 
wirklichen Leitstern für's Leben. 



e i n e 

Von G. Tcicliinilller, Professor in Dorpat. 

Die Natur des Philosophen bringt es mit sich, dass einzelne Er-
lebnisse sich leicht in seiner Seele aus der zerstreuten Erfahrung 
loslösen und nach ihrer inneren Verwandtschaft gruppiren, da sie als 
Einzelnheiten kein Interesse für ihn haben, als Zeichen allgemeiner 
Zustände aber und als Beispiele herrschender Weltgesetze auf ihn 
einen grossen Eindruck machen. Darum darf man hier keine Sammlung 
seltsamer Geschichten und kein Tagebuch der Reiseroute und Erlebnisse 
erwarten, sondern wird auf die philosophischen Betrachtungen ein-
gehen müssen, die sich ganz von selbst während der Reise in das 
Morgenland einstellen und als Reiseeindrücke zurückbleiben, während 
die einzelnen Bilder des Erlebten nur als Illustration und Bekräftigung 
der Wahrheit in der Erinnerung auftauchen. 

Ich kenne alle Völker Europa's aus eigener Anschauung und 
habe überall die individuellen Unterschiede der Menschen sehr gross 
gefunden und zwar so gross, dass es wohl in jeder Nation Menschen 
geben kann, welche ihrem Körper- und Schädelbau oder ihrer geistigen 
Beschaffenheit nach zu einem der Typen gehören müssten, die man ge-
wöhnlich für die andern und verschiedenen Völker feststellt. Darum 
finde ich es begreiflich, dass Henle, der berühmte Göttiiiger Anatom, 
aus der Göttinger Umgegend Schädel gesammelt hat, die sogar die 
verschiedenen Ragen der Menschen darzustellen scheinen und auch 
den Kenner täuschen. Gleichwohl merkt man bei Durchstreifung 
eines grösseren Völkergebietes überall die häufige Wiederholung 
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gewisser charakteristischer Züge, die wegen des Masseneindrucks so 
stark wirken, dass man nicht umhin kann, das Typische einer Nation 
zu empfinden. Vor dieser Gleichförmigkeit des Nationalen, welches 
in der Grösse und Farbe und Form der Organe und des ganzen 
Wuchses und in der Richtung und Empfindungsweise der Seelen und 
in dem Ausdruck der Gesichter und Geberden erscheint, verschwinden 
fast die individuellen Unterschiede wie geringe Schattirungen und 
die einzelnen Menschen mit ihrem Leben zeigen sich als blosse Va-
riationen des grossen nationalen Thema's. Dadurch treten die 
Völker selbst gleichsam als selbständige Persönlichkeiten auf und 
man hat mit Recht von einer Völkerpsychologie gesprochen; denn 
lässt man nur den phantastischen Schein einer die Individuen all-
gegenwärtig verknüpfenden selbständig existirenden Substanz weg, 
so ist die durch Abstammung gewonnene und durch stetiges Zu-
sammenleben ausgebildete typische Eigenthümlichkeit der Nation doch 
in der That eine solche gesetzliche Einheit, die man wissenschaftlich 
erforschen kann. 

Wie aber bei zunehmender Entfernung das Grosse und Kleine 
seinen Abstand von einander verliert und selbst sehr grosse Gegen-
stände klein und nicht nennenswerth erscheinen können, so verschwinden 
in der That die beträchtlichen und auffallenden Unterschiede der 
europäischen Völker als blosse individuelle Nuancen eines Familien-
typus, wenn man über das Mittelmeer fährt und die arabische Welt 
Africa's betritt. Hier sind viele Unterschiede zusammen zu einer 
so dichten und kräftigen Mischung verbunden, dass man staunend 
vor einer so fremdartigen Erscheinung steht, deren Dasein man nur 
in Märchen verweisen zu müssen glaubte. Als ich im Jahre 1864 
zuerst die maroccanische Küste in Tanjer betrat, war ich in der 
That ganz betroffen von der Fremdartigkeit dieser morgenländischen 
Welt; denn Bilder und Beschreibungen können uns nur die Erinne-
rungen wecken, aber nie den Eindruck geben, welchem plötzlich alle 
Sinne und Gedanken unterworfen werden, sobald man sich unter den 
Morgenländern befindet; ja vielleicht wird das Gegentheil des Er-
warteten eintreten, sofern die mit allerlei Kenntnissen und Geschichten 
angefüllte Phantasie uns so wenig die wirklichen Dinge und Menschen 
als bekannt und gewöhnlich erscheinen lässt, dass wir vielmehr in 
grösseres Staunen gerathen, weil wir Phantasiegebilde plötzlich 
lebendig in Fleisch und Blut verwandelt sehen. Alle Sinne aber 
werden anders betroffen als in Europa; das Auge sieht die wunder-
bare africanische Natur, die Palmen und Korkeichen, die riesif^en 
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Aloes und Caktusfestuiigen, die Häuser ohne Dächer und ohne Fenster, 
die seltsam verkleideten und halb entkleideten Menschen, ihr 
Hocken auf der Erde, ihre fremdartigen Geberden beim Gruss 
und Dank, ihre glatt rasirten Köpfe mit vom Scheitel wie ein 
Eossschweif herabhängendem Haarbüschel, die Weiber wie in 
Säcke gehüllt mit einem Auge hervorlugend und mit blossen 
Eüssen in schlotternden rothen Pantoffeln, den Markt mit hun-
derten von Kanieelen bedeckt, nackte Heilige mit einigen bunten 
Lappen und Muscheln behängt in den Strassen seltsam einherziehen 
u. s. w. Das Ohr Avird von fremden Lauten berührt, die mit 
keiner indo-europäischen Sprache verwandt sind, dabei das feine 
Kreischen der Weiber, sonderlich der Negerinnen, das wilde 
Durcheinanderschreien der Lastträger, der Handelnden, Streitenden, 
der Dollmetscher und Schiffer und dann wieder die feierliche Euhe 
und Würde der Beamten unter der Halle am Thor. Aber auch 
der Geruch des Landes ist eigenthümlich und für feinere Sinne 
sehr empfindlich; die Menschen haben eine stärkere Ausdünstung 
von ätherischen Oelen, besonders die Neger und ihre Speisen 
riechen anders, die Thiere und Häuser und der Markt und die 
Strassen beschäftigen den Geruchsinn. Was man geniesst, schmeckt 
ungewohnt; die Früchte und Gemüse, die Fische, das Fleisch 
haben fremdartige Bestandtheile oder werden anders zubereitet. 
Auch der Hautsinn wird anders betroffen; denn die Luft ist so 
warm, dass man im Winter sich im Frühling wähnt, und doch 
so frisch, dass man sich einhüllt; man schläft im December bei 
offenen Thüren, durch welche die Luft aus dem im Haus befindlichen 
Garten eindringt. So ist alles fremdartig und es kommt nicht 
dies und das neue nach einander, sondern alles zumal mit solcher 
Gewalt, dass man eine Zeit lang wie im Traume lebt. 

Indem ich nun mehrere Monate unter diesem Volke auf 
einer Eeise von Tanger nach Aegypten und Syrien zubrachte, 
wiederholten sich die Eindrücke so oft, dass sie sich allmählig 
klärten und in bestimmten Begriffen aufgefasst werden konnten; 
denn das blos Individuelle verschwand in das Nationale, das 
Anekdotische verlor sich in's Typische, die bunten Erscheinungen 
zeigten ihre Ursachen und Zusammenhänge. Nimmt man dann 
die Geschichte zu Hülfe, in welche die Natur eines Volkes sich 
durch deutlich erkennbare Thaten auslebt und wie eine Knospe 
sich in der ausgebreiteten offenen Blume dem Auge blosslegt, 
so kann das Gegenwärtige sehr wohl begriffen und der dem 
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Gefühl zukommende Eindruck vom Verstände zur Rechenschaft 
gezogen Averden. 

Ich will hier nicht die Geschichte der Araber erzählen, sie 
ist ja bekannt genug. Nur das Charakteristische muss ich kurz 
zusammenfassen. Die semitischen x4.raber wurden durch Mahomet 
eine Nation und traten in die Geschichte durch eine neue Eeligion. 
Der Familie Mahomet's war der Schutz des heidnischen Tempels 
Kaaba in Mecca anvertraut; Mahomet lernte aber auf seinen 
Handelsreisen das Judenthum und das ziemlich verdorbene Chri-
stentlium kennen, nahm aus beiden was ihm einleuchtete und 
erhob sich, indem er das blos Ceremonielle der einen Religion 
und die Ausartung der andern zum Aberglauben wegliess, zu 
einer höheren Einsicht, die nicht blos den heidnischen Götzen-
dienst, sondern auch das damalige Judenthum und Christenthum 
in Schatten stellte. So betrachtete er sich wegen dieser reineren 
Gotteserkenntniss als Prophet und stellte seine Anschauungen 
und Gebote in ziemlich massigen rhetorischen Declamationen 
seinen gläubigen Anhängern vor. Es gelang ihm wirklich, seiner 
Lehre und Herrschaft Arabien zu unterwerfen. Seine kriegerischen 
Nachfolger eroberten Syrien, Palästina und Persien; durch die 
christlichen Parteien herbeigerufen, wurden sie auch Herren 
Aegyptens. Unter den Ommejaden fiel die ganze christliche Küste 
Africa's dem Islam zur Beute. Ja die arabische Cultur über-
iluthete mit Waffengewalt Spanien und drang tief nach Frankreich 
hinein, Sicilien wurde maurisch und bis an die Thore von Rom 
und an den Genfer See ging der Schrecken der "Wüstensöhne. 

Mit Ausnahme weniger Länder haben nun die Araber und 
der Islam (die Mongolen und Türken lasse ich hier unberück-
sichtigt) die Herrschaft über die unterworfenen christlichen Völker 
über tausend Jahre behauptet. Die Kreuzzüge endigten mit dem 
Bekenntniss, dass der Islam stärker sei als das Christenthum; 
noch heute gilt im heiligen Lande, in Bethlehem, Nazareth, 
Jerusalem und am See Genezareth nur Allah und sein Prophet; 
auf den Küsten Africa's, wo die grossen christlichen Kirchenväter 
ihre Schulen hatten, wo der heilige Augustinus lehrte und herrschte, 
da ist bis jetzt der Christ nur geduldet und wird als Kaffer 
(Ungläubiger) und Kelb (Hund) verachtet. 

AVie ist dies zu erklären, da doch sonst immer die höhere 
Cultur, selbst die der unterliegenden Völker, den Ausschlag giebt 
und auch von dem erobernden Herrschervolke angenommen wird? 
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Ich glaube, man wird nicht umhin können einzuräumen, dass die 
Araber während des Mittelalters den C h r i s t e n überlegen waren 
an menschlicher Bildung und Eeligion. Denn sie nahmen ja gleich 
von den unterworfenen Völkern die dort verbreitete griechische 
Bildung auf und studierten fleissig Medicin und Mathematik, Astro-
nomie und Philosophie; nur die Eeligion Hessen sie bei Seite, da 
sie höheres zu besitzen glaubten. 

Wenn man nun jetzt in den arabischen Ländern reist, so 
findet man zw âr tiberall einen grossen Abstand von der europäischen 
Cultur und einen Verfall der früheren Herrlichkeit, die charak-
teristischen Züge des Volkes aber haben sich erhalten und die 
Reiseeindrücke sammeln sich von selbst zu einer Charakteristik 
der Araber. Wir w ôllen zuerst die höchste Spitze des Lebens 
in's Auge fassen, die Religion, dann das Ethische und die Kunst 
und Wissenschaft und endlich die phj^sische Seite betrachten. 

1. Die I^eligion. 

Das Wesen des Islams besteht in dem G-edanken: „Grott ist 
Gott und es ist kein Gott ausser Gott". Wir werden die Be-
deutsamkeit dieser einfachen Formel am Besten würdigen, Avenn 
wir zunächst den Gegensatz gegen das Judenthum und gegen das 
Christenthum uns durch die entsprechenden Stellen des Koran 
klar machen. 

Das Heidenthum der Araber bestand natürlich wie bei 
allen Völkern in einer Verehrung der Sonne und Sterne, woran 
dann durch Ideenassociation das ganze Leben der Natur imd die 
sittlichen Vorgänge angeknüpft wurden. Darum tritt Mahomet 
gegen die Götter Wad, Sowa, Jaguth, Jauk und Neser (Sure 71) 
und gegen die Göttinnen Allat, Aluza, Manath (Sure 53) auf. 
Er verspottet den Anthropomorphismus; denn diese Götter seien 
leere Namen. „Sie haben Gott Geister zugesellt, die er selbst 
erschaffen und in Unwissenheit haben sie ihm Söhne und Töchter 
angedichtet. Der Schöpfer des Himmels und der Erde, w4e sollte 
er einen Sohn haben, da er ja keine Frau hat!" (S. 6). Ausserdem 
zeigt er die Machtlosigkeit dieser Götzen. „Gott lässt hervor-
sprossen das Samenkorn und den Dattelkern, er lässt Leben aus 
dem Tode und Tod aus dem Leben entstehen, er ruft die Morgen-
röthe hervor und setzet die Nacht zur Ruhe ein und Sonne und 
Mond zur Zeitrechnung". Von den Götzen aber sagt er: „Können 
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sie Todte lebendig machen? Sie sind nur seine vornehmsten 
Diener und kommen ihm nicht mit ihrer Rede zuvor, sondern thun 
nur, was er befiehlt. Wie sollte man sich also vor ihnen fürchten? 
Die Grötzen haben nicht einmal Gewalt über die Schale eines 
Dattelkerns. Wenn ihr sie anruft, so hören sie euch nicht und 
wenn sie euch auch hören, so antworten sie euch doch nicht. 
Zeigt mir doch, Avas sie auf der Erde geschaffen! Oder haben 
wir ihnen eine Schlaft gegeben, wodurch sie ihren Grötzendienst 
beweisen können". Man sieht, dass Mahomet ebensowenig wie 
die chiistlichen Kirchenväter die Existenz der heidnischen Grötter 
läugnet; er betrachtet sie nur als Diener des göttlichen AVillens 
und wendet sich deshalb von diesen ab zu dem allmächtigen Herrn 
selbst. Sehr schön tritt dies in einer jüdischen Legende hervor, 
die Mahomet benutzt, um den heidnischen Sterndienst herabzu-
setzen (S. 6). Er erzählt von Abraham, der noch im Grötzen-
dienst seines Vaters befangen war, folgendes: „Als die Dunkelheit 
der Nacht ihn beschattete, sah er einen Stern und sprach: das 
ist mein Herr. Als dieser aber unterging, sagte er, ich liebe die 
Untergehenden nicht. Und als er den Mond aufgehen sah, sagte 
er, wahrlich das ist mein Herr. Als aber auch dieser unterging, 
da sagte er, wenn mein Herr mich nicht leitet, so bin ich wie 
dieses irrende Volk. Als er nun sähe die Sonne aufgehen, da 
sagt er, siehe dies ist mein Grott, denn das ist das grösste Wesen. 
Als aber auch die Sonne unterging, da sagte er, o mein Volk, 
ich nehme nicht mehr Theil an eurem Grötzendienste, ich wende 
mein Angesicht zu dem, der Himmel und Erde geschaffen". Man 
muss diese Erkenntniss ja nicht für gering halten; denn die weisen 
und hochcivilisirten Aegypter sind nie über die Verehrung der 
Sonne hinausgekommen und der gelehrteste Grrieche, der vielge-
priesene Aiistoteles, der Vater der Logik und der modernen 
Wissenschaftlichkeit, bekennt sich offen zu dem Glauben an die 
Sonne und die Sterne als Götter, die mit Vernunft ein seliges 
Leben im Himmel führen. 

Sehen wir nun, Avie sich Mahomet zum Judenthum stellt. 
Da er nichts besseres und höheres zu lehren weiss, so o-iebt es 
eigentlich nur zwei Gründe, die er gegen das Judenthum kehrt. 
Der erste ist der, dass er auch im Christenthum eine Offenbaruno-
fand und deshalb den Gegensatz der Juden gegen dieses miss"-
billigte. Offenbarung Gottes nimmt er an in Adam. Abraham 
Lot, Xoah, Israel, Isaak, Jarob, Hiob. Jonas, Moses, Aaron und 
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Salomo, ebenso in Johannes und Jesus. ,,Wir (d. h. Grott) haben 
Jesus, den Sohn der Maria, in den Fussstapfen der Propheten 
folgen lassen, bestätigend die Thora, die in ihren Händen war, 
und gaben ihm das Evangelium, enthaltend Leitung und Licht und 
Bestätigung der Thora" (Sure 5). Ebenso macht er die durch 
ihn selb;;t erfolgte Offenbarung geltend: „Und Avir haben dir den 
Koran in Wahrheit geoffenbart, die früheren Schriften, welche in 
ihren Händen waren, bestätigend". Dies ist also der erste Grund, 
der ihn gegen die Exclusivität der Juden aufbrachte. „Weil sie 
nicht an Jesum geglaubt und gegen die Maria grosse Lästerungen 
ausgestossen, darum haben wir sie verflucht" (S. 4). 

Der zweite Grund lag in ihrer nationalen Abgeschlossenheit, 
in ihrem Nationalgott. Mahomet wollte keine jüdische oder ara-
bische Religion, sondern eine Universalreligion. Die Juden, sagt 
er, berufen sich auf den Bund, den sie mit Gott geschlossen, und 
sagen: „Die Hand Gottes ist gebunden" (S. 5). Mahomet aber 
kommt darüber in Entrüstung: „ihre Hände abeî  werden ge-
bunden und verflucht sollen sie sein ob dieser Rede. Nein, Grottes 
Hände sind ausgestreckt, um damit auszutheilen, was er will." 
Obgleich Mahomet erkennt, dass „unter allen Menschen die Juden 
und Götzendiener den Gläubigen am meisten feind sind", so ver-
langt er doch keine Bekehining der Juden; denn die früher ihnen 
zu Theil gewordene Offenbarung sei genügend und sie müssten 
nur Tribut bezahlen. Wenn die Juden, Sabäer und Christen nur 
glauben an die Thora und das Evangelium und was ihnen sonst 
offenbart ist, so wird Gott ihnen ihre Sünden vergeben und sie in 
wonnevolle (rärten versetzen und sie sollen geniessen, was über 
und was unter ihnen ist ohne Furcht und ohne Trauer. 

Wenden wir uns nun zum Chr i s t en thum. Es möchte 
zunächst befremden, dass ein religiöser Mann versuchen konnte, 
eine reinere und höhere Religion zu lehren. Wir werden dies 
aber leicht verstehen, wenn wir überlegen, in welchem Zustande 
Mahomet das Chiistenthum kennen lernte. Es sind besonders fünf 
Umstände, die wir in Rechnung ziehen müssen. Zunächst dies, 
dass er das Christenthum nur durch Sclaven und Pöbel kennen 
lernte, in abenteuerlicher Gestalt mit Legenden durchflochten, ohne 
einen Anhauch des Geistes der grossen Kirchenväter. Wenn er 
aber auch mit den grossen Lehrern der Kirche durch gebildetere 
Christen bekannt geworden wäre, so hätte seine eigene mangel-
hafte Bildung schon verhindert, den Sinn der die Welt zerreissen-



den trinitarisclien, christologischen und soteriologischen Streitig-
keiten zu verstellen. Was hätte er denken sollen bei den Fragen, 
ob Christus geschaffen oder gezeugt sei, ob er gleichen Wesens 
mit dem Vater oder blos theilnehmend am Wesen sei, ob Christus 
eine oder zwei Personen und Naturen und Willen gehabt und der-
gleichen? Um solche Feinheiten zu schätzen, dazu gehörte grie-
chische Bildung, die Mahomet nicht berührt hatte. Dann erwäge 
man den eingerissenen Heiligendienst und Mariencult. Den hei-
ligen Georg hat man jetzt sogar als Gott Horns mit Sperberkopfe 
abgebildet gefunden und die Jungfrau wurde als Gottesmutter von 
den arabischen Collyridianerinnen mit Brotkuchen (xo>Aupiosc), wie 
die Ceres verehrt. Marienfeste stellten sich neben die Herrenfeste 
und die Geburt und Himmelfahrt der Jungfrau wurde gefeiert ^̂ •ie 
die entsprechenden des Herrn. Dazu kam dann noch der ebenfalls 
aus dem Heidenthum herübergellossene Bilderdienst und die E,eli-
quienverehrung. Man warf sich vor den Bildern nieder, küsste 
sie, zündete geweihte Lichter an, räucherte, heilte mit allerlei 
Knochen von Heiligen und mit Kreuzessplittern, wde noch heut 
zu Tage in der römisch-christlichen Welt. Endlich denke man an 
die Verirrungen des Mönchslebens. Asketen und Anachoreten 
lebten schaarenweise in der ägyptischen Wüste und wie sie am 
Sinai hausten, hat uns jüngst E b e r s in seinem „Homo sum" an-
schaulich vorgestellt. Ausserdem herrschte allgemeine Rohheit 
der Sitten, bitterster Hass unter den christlichen Parteien, stumpfe 
Unwissenheit und materielles Elend bei den Armen, fürstliche 
Herrlichkeit und geistliche Arroganz bei den höheren Priestern, 
die in alle weltlichen Händel verstrickt waren. Es ist wahr, 
Mahomet wusste so gut wie nichts vom Christenthum; hätte er 
aber auch das damalige Christenthum gekannt, so hätte er kaum 
davon begeistert Averden können. 

Wir wollen nun sehen, was er gegen das Christenthum vor-
zubringen Aveiss. Da Mahomet keine, griechische Bildung besass 
so konnte er die Schwierigkeit, dass das Eine zugleich Vieles sei 
nicht verstehen und daher die M otive der Dreieinigkeitslehre nicht 
fassen; ebenso hatte er keine Ahnung von der bei den Griechen 
und im Christenthum geAvonnenen Einsicht in die Immanenz der 
Gottheit und kämpfte daher gegen Christus als Gottessohn. Ebenso 
unbegreifiich musste ihm auch die allegorische Philosophie in dem 
Mariencult sein. Gegen diese di-ei Ideen richtet daher Mahomet 
ganz besonders seine Angriffe, die ich mit einigen Citaten ilUi-
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striren will. „Wahrlich, das sind Ungläubige, die da sagen, Gott 
sei Christus, der Sohn der Maria." „Auch das sind Ungläubige, 
welche sagen, Gott ist der Dritte von Dreien; denn es giebt nur 
einen einzigen Gott." „Christus, der Sohn Maria's, ist nur ein 
Gesandter, so wie ihm Gesandte auch vorangegangen sind, und 
seine Mutter nur eine Avirkliche Frau und beide essen gewöhnliche 
Speisen" (S. 5). „0 ihr Schriftbesitzer, glaubt daher an Gott 
und seinen Gesandten, sagt aber nichts von einer Dreiheit. Ver-
meidet das und es wird besser um euch stehen. Es giebt nur 
einen einzigen Gott; fern von ihm, dass er einen Sohn habe. 
Ihm gehört was im Himmel und was auf Erden ist, und Gott ist 
ein hinlänglicher Beschützer. Christus ist nicht so stolz, um nicht 
ein Diener Gottes sein zu wollen." (S. 4). „Am jüngsten Tage 
wird Gott die Gesandten versammeln — darauf sagt Gott: 0 
du Jesus, Sohn der Maria, gedenke meiner Gnade gegen dich und 
deine Mutter, ich habe dich ausgerüstet mit dem heiligen Geiste, 
dass du schon in der "Wiege zu den Menschen reden konntest, 
ich lehrte dir die Schrift und die Weisheit, die Thora und das 
Evangelium. Du schufst mit meinem Willen die Gestalt eines 
Vogels aus Thon, du hauchtest in ihn und mit meinem Willen 
ward er ein wirklicher Vogel. Mit meinem Willen heiltest du 
einen Blindgeborenen und einen Aussätzigen und mit meinem 
Willen brachtest du Todte aus ihren Gräbern — o Jesus, Sohn 
der Maria, hast du je zu den Menschen gesagt: nehmt ausser 
Gott noch mich und meine Mutter zu Göttern an? so wird er 
antworten: Preis und Lob nur dir, es ziemt mir nicht etwas zu 
sagen, was nicht die Wahrheit ist. Ich habe nichts anderes zu 
ihnen gesagt, als was du mir befohlen: verehret meinen und euren 
Herren!" (Sure 5). Zuweilen geräth der Prophet aber in grössere 
Aufregung und thürmt kühne Bilder auf, um seinem Zorn Luft 
zu machen: „Die Christen sagen, der Allbarmherzige hat einen 
Sohn gezeugt. Damit äussern sie eine Gottlosigkeit und nur wenig 
fehlte, dass nicht die Himmel zerrissen und die Erde sich spaltete 
und die Berge zusammenstürzten darüber, dass sie dem Allbarm-
herzigen Kinder zuschreiben, für den es sich nicht geziemt, Kinder 
zu zeugen." (S. 19). Gleichwohl bewahrt Mahomet immer pietät-
voll den Glauben an die Legenden über Jesus und Maria und 
nimmt z. B. in derselben Sure die Maria in ritterlichen Schutz 
gegen die rohen Angriffe von Seiten der Juden auf ihre Keusch-
heit, denn wenn er auch nicht zugiebt, dass Gott selbst einen 

Baltische Monatsschrift, Bd. XXVI, Heft 1. 3 
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Sohn gezeugi, so sandte ihr doch Gott seinen Geist in der Gestalt 
eines schöngebildeten Mannes. Vor diesem flieht Maria und 
wendet sich um Hülfe zu dem Allbarmherzigen, dass jener sich 
ihr nicht nähere. So wird Chiistus zu einem Wunderzeichen und 
spricht in der Wiege als das Wort der Wahrheit. Gottes Sohn 
aber ist er nicht, sondern Gott hat die Christen vielmehr, wie 
Mahomet sagt, zur Strafe ihres Unglaubens in verschiedene Par-
teien für immer zerrissen. 

Soweit die Polemik des Propheten; wir wollen nun seine 
Theologie kennen lernen. In der Meteorologie und Physik und 
Astronomie war Mahomet nicht zu Hause. Er hatte über die 
Erde nur sehr dunkle Vorstellungen und es ist mir sehr wahr-
scheinlich, dass er sie nicht für rund hielt; die Himmel sind in 
Zahl von sieben über der Erde ausgebreitet und in den untersten 
beiden hat Gott als Lichter zum Zweck der Zeitmessung Mond 
und Sonne angebracht. Der Himmel ist aber, obwohl ohne alle 
Risse und Spalten, aus einem festen Stoff gemacht und kann ein-
stürzen und das Wasser kommt auch irgendwie aus dem Himmel. 
Wie nun alles gemacht oder geworden ist, das kümmert Mahomet 
nicht; denn es giebt für ihn keine Naturgesetze; sondern alles 
ist von Gott geschaffen und steht in jeder Beziehung in seinem 
Belieben. Darum sagt er sehr einfach: „die Lehre der Gottes-
einheit ist der Inhalt meiner Offenbarung und der früheren Offen-
barungen. Gott ist der alles hörende und alles wissende. — 
Solltest du wohl noch einen andern Beschützer nehmen, ausser 
Gott, dem Schöpfer des Himmels und der Erde, der alles ernährt, 
aber selbst keine Nahrung nimmt? Der keinen Mitgenossen der 
Herrschaft hat, der die Winde sendet als Verkünder seiner Barm-
herzigkeit, damit wir reines Wasser vom Himmel herabschicken, 
um dadurch das todte Erdreich neu zu beleben und unsre Geschöpfe 
damit zu tränken. Wir vertheilen den Regen unter sie zu ver-
schiedenen Zeiten, damit sie sich unsrer erinnern: Vertraue auf 
den Lebendigen, der nie stirbt. Er macht lebendig und er tödtet 
und niemand weiss, was ihm morgen begegnen und in welchem 
Lande er einst sterben wird. Ausser Gott habt ihr keinen Be-
schützer. Er ist der erste und letzte, der sichtbare und verbor-
gene und er kennet alle Dinge; er ist Gott und ausser ihm giebt 
es keinen Gott. Er ist der König, der Heilige, der Friedensstifter 
der Zuversichtliche, der Wächter, der mächtige, der starke 
und hocherhabene mit den herrlichsten Namen. Diese Religion 
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ist uns und auch für alle Menschen durch die Güte Grottes 
geworden." 

Diese Aeusserungen habe ich aus mehreren Suren zusammen-
gestellt. Es fragt sich nun, wie Grott diese neue Universalreligion 
verkündet hat. Der Mensch Mahomet ist dazu als Prophet aus-
erlesen und er nennt sich im Bewusstsein seiner mangelhaften 
Bildung selbst „den ungelehrten Propheten" (S. 7), „einen Mann 
aus ihrer Mitte, von Gott gesandt, um Gutes und Strafen zu ver-
kündigen." Die Ungläubigen, meint er, werden von dem Koran 
sagen: „dies alles ist nur albernes altes Zeug" und „der Koran 
enthält nur eine Menge verworrener Träume, Mahomet hat ihn 
erdichtet, er ist ja ein Dichter" und „dieser Mensch wurde in 
Uebereilung geschalFen." Er gesteht selbst, dass Irrthümer ihm, 
wie allen früheren Gesandten, untergelaufen sein können; denn 
die Propheten wären Menschen, könnten ohne Speise nicht leben, 
wären nicht unsterblich und keine Engel, Gott habe immer nur 
Menschen zu Gesandten genommen, dii3 Speise zu sich nehmen 
und in den Strassen umhergehen. 

Aus diesen einfachen Anschauungen ergiebt sich nun auch 
die ganze Einfachheit und Grösse der mahomedanischen Religiosität. 
Da der Mensch seine Freiheit im Handeln fühlt und doch auch 
wider seinen Willen vieles geschieht, so Hess Mahomet den naiven 
Dualismus zwischen Freiheit und Imputabilität (Zurechnung) einer-
seits und Fatalismus andererseits ruhig bestehen; denn dem ge-
wöhnlichen Menschen kommen darüber keine Zweifel. Er lehrt: 
„die Aussprüche Gottes ändert niemand ab, Gott führt irre, wenn 
er will, und leitet auf den rechten Weg, wen er will. Kein Ge-
schick kommt über die Erde, oder es ist schon vorher in dem 
Buche unseres Rathschlusses aufgezeichnet gewesen. Darum be-
trübt euch nicht zu sehr über die Güter, die euch entzogen, und 
freut euch nicht zu sehr über die, so euch zu Theil werden". 
Daneben bleibt aber die Zurechnung stehen, denn: „jeder Seele 
wird, was sie verdient", „an jenem Tage wird die Waage der 
Gerechtigkeit wiegen" und „nur das wird dem Menschen vergolten, 
was er mit Vorbedacht gethan". 

Der feste Glauben an die Vorherbestimmung aller Dinge 
wird dann bekräftigt durch die Ueberzeugung von dem Zweck der 
ganzen Welt. Gott, sagt Mahomet, hat Himmel und Erde und 
w{is zwischen beiden ist, nicht zum Scherz geschaffen. „Hätten 
wir nur einen Unterhaltungsscherz gew^ollt, so hätten wir diesen 
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in uns selbst finden können, wenn wir gewollt. Wir beabsichtigten 
vielmehr durch die Wahrheit den Wahn zu zerstören". Grott 

wollte also den Götzendienst vernichten und dass alle Menschen 
den einzigen Gott priesen. Darum wird auch der heilige Krieg 
gefordert; denn die Ungläubigen müssen bekämpft werden, bis sie 
sich zur Avahren Religion bekeimen oder in gänzlicher Unterwerfung 
Tribut zahlen. 

Damit der Gläubige aber im heiligen Kriege und auch für 
sich selbst die Forderungen der Eeligion willig erfülle und die 
Noth, Gefahr und selbst den Tod verachte, dazu bedarf es noch 
eines dritten Dogma, der Wiedererweckung der Todten zu einem 
ewigen Leben. Das irdische Leben, lehrt Mahomet, ist nur ein 
Spiel, ein Scherz, ein Vorrath von Täuschungen, das künftige ist 
besser und dauerhafter und daher unvergleichlich wichtiger. 

So bedarf es nun für den Gläubigen keiner Versöhnung mit 
Gott durch einen Vermittler. Jeder tritt Gott unmittelbar ge-
genüber durch das Gebet und wird gerecht durch Almosen, durch 
die heilige Steuer und den heiligen Krieg und fürchtet den Tag, 
an welchem die Herzen und Augen der Menschen unruhig werden. 
Durch gewisse vom Koran angeordnete Bussen kann sich ein 
jeder von seinen Sünden reinigen. 

Fassen wir das Gesagte zusammen, so sehen wir, wie der 
Gläubige eine stolze und feierliche Hoheit gewinnen muss, da er 
unmittelbar mit dem einzigen Gott verkehrt, wie er furchtlos 
allen Gefahren entgegentritt, da ihm nichts begegnen kann als was 
zu seinem eignen Vortheil von Gott beschlossen ist, der ihm den 
höchsten Lohn nach dem Tode g^ewährt, und wie er endlich die 
Ungläubigen verachten darf, da er selbst die Wahrheit besitzt 
und zu ihrem unfehlbaren Siege mitberufen ist. Da den Gläubigen 
sonst nichts in der Welt interessiren kann, so ist er ganz mit 
seinen religiösen Gedanken erfüllt, die in der That Kraft genug 
besassen, einen grossen Theil der christlichen Welt über den 
Haufen zu werfen. Und noch heute ist der Eindruck mahomeda-
nischer Eeligiosität auf den europäischen Reisenden ein grosser. 
Kommt man z. B. aus Italien und Spanien zu den Mahomedanern 
so erscheint die christliche Religion als Götzendienst. Priester 
und Laien zeigen nur sehr geringe Andacht in den Kirchen; in 
Chiclana bei Cadiz warfen die Bauern den Crucifixus mit faulen 
Citronen, Aveil er ihnen keinen Regen gegeben. In Malaga sah 
ich die heilige Jungfrau mit einem neuen Kleide versehen in 
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Procession um die Kirche getragen, damit man endlich Eegen 
erhielte. Man giebt sich Eendez-vous in den Kirchen und ich las 
in der Kathedrale zu Cadiz eine darauf bezügliche Tafel: Niemand 
soll mit Frauen in der Kirche'reden. Die den Bildern der Heiligen 
zugewandte Andacht und die denselben erwiesenen Ceremonien 
machen einen beklemmenden Eindruck, weil man reines Heiden-
thum zu erblicken glaubt. In Jerusalem sah ich Pilger von allen 
"Weltgegenden sich mit Thränen in den Augen auf den marmornen 
angeblichen Sargdeckel Christi stürzen, um ihn zu küssen und in 
Bethlehem und Nazareth bekommt man überall in Papier einge-
Avickelt und versiegelt Sand und Kalk und Steinchen von den 
heiligen Oertern eingehändigt. Ich sah einen Menschen in Jeru-
salem in der heiligen Grabeskirche, der an dem Felsen des an-
geblichen Golgatha in wunderlichen Krümmungen seinen Eücken 
und seinen Unterleib hin und her rieb, um sich von einer Krankheit 
zu befreien. Und diesen Aberglauben und Götzendienst benutzt 
die Kirche. In Granada sagte mir ein junger Priester mit cynischer 
Schamlosigkeit, dass er weder an Gott noch an Unsterblichkeit 
glaube und dass er sich wundere, wie ich als Gelehrter an solchen 
Gedanken noch festhalten könne. Ich fragte, wie er es denn über 
sich bringe, die Messe abzuhalten. Lachend erwiederte er: „Brot" 
(el pan), da er ja auch leben wolle und seine kleinen Genüsse 
theurer bezahlen müsse als Laien, weil die muchachas von den 
Tonsurirten aus religiösem Bedenken höhere Preise forderten. 
Erstaunt über diese seine Offenlieit fragte ich ihn, ob er denn 
nicht Bedenken trage, dergleichen laut auszusprechen. Er antwortete, 
ich sei eben fremd und v."undre mich über etwas, das hier jeder-
mann bekannt sei. Er hatte Recht und ich hätte mich erinnern 
müssen, dass schon Erasmus und Luther (Ranke, Päbste I. S. 48) 
über diese Zustände erstaunt waren und dass im Ganzen sich 
hierin nichts geändert hat. 

Wenn man solche Zustände vor Augen hat, so wirkt die 
mohamedanische Frömmigkeit imponirend und man begreift die 
stolze Verachtung gegen die Christen. Der Moslem geht nur in 
die Moschee, um zu beten. Er wäscht sich erst an dem Brunnen 
der Moschee Füsse, Hände und Lippen, zieht seine Schuhe aus, 
denn er tritt auf heiliges Land, und ruft dann ohne Buch, ohne 
Priester, ohne Altar und ohne Götzenbild frei aus dem Herzen 
zu Allah, dem einzigen Gott, und preist ihn. Zu jeder Zeit ist 
ihm die Moschee offen; aber er braucht auch kein Haus, von 
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Menschen gemacht, und keine äussere Aufforderung zum Gottes-
dienst, keine Glocken und Priester. Ich ritt einmal von einem 
bewaffneten arabischen Reiter begleitet den Berg Tabor herab 
nach Tiberias zu. Unterwegs kamen wir an eine Quelle und da 
mein Begleiter mich bat, Halt zu machen, glaubte ich, er wolle 
sich von der Hitze erholen und durch Speis und Trank stärken; 
allein er wusch blos Hand und Fuss und netzte symbolisch seine 
Lippe, warf sein Obergewand auf die Erde und pries dann stehend 
längere Zeit Allah. Dann ritten wir weiter; er hatte blos seine 
Pflicht vollzogen und zugleich den höchsten Genuss der Erde 
gehabt, der fiir den Allahgläubigen darin besteht, Gott zu loben. 
Dieser Mann besass nach meiner Meinung trotz seiner Einfalt die 
höchste Lebensweisheit. Ein ander Mal trat ich in Kairo im 
Bazar zum Laden eines Kaufmanns. Während ich im Begriff war, 
einen persischen Teppich zu kaufen, hatte der Moslem den Vor-
satz gefasst, Allah zu loben. Ich gedachte an die Sure (24) des 
Koran, wo es heisst; „weder Kauf noch Verkauf kann sie zurück-
halten von der Erinnerung an Gott und von der Verrichtung des 
Gebets; denn sie fürchten den Tag, an welchem die Herzen und 
Augen der Menschen miruhig werden". So sah ich mit Erstaunen 
diesen Spruch in Erfüllung gehen; denn der Mann streckte seine 
Hände nach Osten aus und warf sich in seinem Laden mit dem 
Angesicht auf den Boden vor dem einzigen Gott und lobte Gott, 
ohne sich um mich und andere zu bekümmern. Das Gebet währte 
so lang, bis wir fortgingen, worauf er, wie ich beim Zurückblicken 
sah, gar keine Rücksicht nahm. Mitten auf dem Markt sieht 
man in solcher Weise oft einen Gläubigen stehen, der nur mit 
sich und Gott beschäftigt und unbekümmert um alle irdischen 
Dinge um ihn her sich der Anrufung Allah's hingiebt. So em-
pfängt der Reisende, w ôhin er blickt, den Eindruck einer das 
ganze Leben begleitenden Frömmigkeit. Der blinde Mueddin ruft 
vom Minaret herab vier mal: „Gott ist sehr gross!" dann zwei 
mal; „ich bezeuge, dass kein Gott ist ausser Gott!" und darauf: 
„ich bezeuge, dass Mahomet Gottes Gesandter ist, kommt zum 
Gebet, kommt zur sichren Ruhe! Gott ist sehr gross!" Aber auch 
in der Nacht hört man den Wächter in den Strassen rufen; ich 
verkündige die allgemeine Gerechtigkeit des lebendigen Königs, 
der nicht schläft und nicht stirbt". Es scheint mir, als ob man 
kaum etwas schöneres sagen könnte, als dieser einfache Nachts 
Wächter. 
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AVie darum die grösste geschichtliche That der arabischen 
Nation der Islam ist, so zeigt sich dies Volk auch bis heute noch 
in hervorragendem Maasse religiös. Diese Eeligion aber besteht 
in der unbedingten Unterwerfung unter einen einzigen Herrn, der 
despotische Gewalt hat und nach seinem Belieben lohnt oder 
straft. Deshalb ist der religiöse Charakter des Moslem eine 
unerschütterliche Resignation, weil des Menschen Thun nichts 
ändern kann an dem Rathschluss des einzigen Herrn, und zugleich 
eine feierliche Hoheit, weil der G-läubige mit diesem Herrn un-
mittelbar verkehrt und, obwohl von einer Liebe zu Grott keine 
Rede sein kann, sich gewürdigt sieht, den allbarmherzigen anzu-
rufen, zu glauben, zu preisen und auf das ewige Leben, gegen 
welches das irdische nur ein Schatten und ein Vorrath von Täu-
schungen ist, zu hoffen. 

Einige christliche Grelehrte, die sich viel mit dem Koran 
abgegeben, haben nun wunderlicher Weise sich selbst zum Islam 
bekannt und ihn über das Christenthum gestellt. Allein solchen 
Männern fehlt jede philosophische Bildung und religiöse Tiefe. 
Der Islam hat in seinem Gottesbegriff eigentlich nur eine einzige 
Idee aufgenommen, die der Macht und Herrschaft. Gott ist der 
einzige Herr und übt seine Herrschaft aus, wie er will. Der 
Mensch steht ihm als Knecht gegenüber, der seinen Schutz und 
seinen Lohn geniesst. Von all den grossen Geheimnissen des 
Christenthums, wonach Gott Mensch geworden, d. h. philosophisch 
ausgedrückt auch unsrer Natur immanent sei, weiss der Islam 
nichts. Ebensowenig ahnt der Moslem Gott als die Wahrheit, 
die Liebe, die Freiheit und das Leben und hat den Gott nicht in 
sich und ist nicht Glied an seinem Leib, sondern steht ihm blos 
äusserlich gegenüber in dem Verhältniss des Befehlens und Ge-
horchens, des Lohns und der Strafe. 

Der Islam ist also eine ganz untergeordnete und dürftige 
Religion und entspricht, wie wir sehen werden, genau dem sitt-
lichen Zustande der Araber. Wenn wir aber von dieser inneren 
Seite absehen und blos die ästhetische Erscheinung in's Auge 
fassen, so muss der Islam dennoch dem aus katholischen Ländern 
herkommenden Reisenden imponiren. Denn Religion ist das Ver-
hältniss, in welches sich der Mensch zu Gott stellt; dies Verhältniss 
ist bei Protestanten durch zu viel Reflexion vermittelt und wird 
äusserlich garnicht sichtbar, bei den Katholiken aber verliert es 
sich scheinbar in Götzendienst und kann nur durch tieferes Denken 
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aus seiner populären Ersclieinung' abgelöst werden; im Islam aber 
bringt die Unmittelbarkeit, mit welcher sich der Gläubige an 
Allah wendet, auch die Idee Grottes unmittelbar vor unsre An-
schauung und so kann es nicht fehlen, dass die Araber einen 
mächtigen religiösen Eindruck machen, der ästhetisch reiner und 
imponirender ist, als man ihn sonst bei einem Volke in Europa 
durch die Augen und die Phantasie empfangen kann. 

Eine solche Eeligion konnte auch nur wenig entarten, da 
sie fast gar keinen Inhalt hat. Die Entartung liegt denn auch 
fast nur darin, dass die Grläubigen sich an bestimmte Zeiten und 
an bestimmte Formeln für das Glebet halten und die wenigen 
symbolischen Ceremonien dabei mit einer gewissen Aengstlichkeit 
beobachten. Von dem gemeinschaftlichen Grottesdienst in den 
Moscheen sehe ich hier ganz ab, um nicht zu sehr in das Detail 
zu gehen; doch tritt auch dort der allgemeine Charakter dieser 
Religion deutlich hervor. Das Gebet des einzelnen Gläubigen ist 
aber sicherlich der Höhenpunkt derselben und so will ich den 
Eindruck muhamedanischer Religiosität noch mit einem Gespräch 
schliessen, das ein mir befreundeter, zuverlässiger Reisende, ein 
protestantischer Geistliche mit einem Moslem in Syrien hatte. 
„Warum beackerst du nicht das Land hier auch," so sagte der 
Europäer zum Allah-gläubigen Bauern, „du würdest doch doppelte 
Erndte gewinnen und könntest mit dem Erwerb dein Haus ver-
schönern und deine Behaglichkeit vermehren". „Ich habe genug 
an diesem kleinen Felde, erwiderte der Moslem, und würde durch 
jene Arbeiten und Sorgen die Müsse verlieren, Gott anzurufen 
und zu preisen". 

S. Das Etliisclie. 

Es ist nun interessant, das ethische Leben der Araber zu 
betrachten, wobei Avir sehen werden, dass trotz ihrer auffallenden 
Religiosität kaum eine Spur von Moralität bei ihnen zu finden 
ist. Das Wesen des JMoralischen ist zuerst in der Menschheit 
von den Griechen wissenschaftlich erkannt worden. Wir können 
diesen Begriff nach drei Seiten bestimmen und feststellen. Zuerst 
muss in den Menschen ein Gegensatz des natürlichen Lebens 
gegen eine sich in ihm selbst durch die Vernunft ankündigende 
Lebensordnung aufgefasst werden. Demgemäss besteht das Mo-
ralische in einer Beherrschung der natürlichen Triebe und einer 
Anordnung des Lebens nach den von der Vernunft erkannten unserer 
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eigenen Natur inwohnenden Gesetzen und idealen Lebenszielen. 
Die zweite Seite des Moralischen folgt aus dieser ersten; denn 
da das Ideale immer ein Allgemeines ist, z. B. Freiheit, Grerech-
tigkeit, Ordnung, so folgt, dass unsre eigene Person dabei neben-
sächlich ist und unser Streben und Lieben nicht blos uns selber 
gilt, sondern auf gleiche Weise mit der sogenannten Menschen-
liebe unserem Nächsten zugewandt wird, um auch ihn der ver-
nünftigen Lebensgüter theilhaftig zu machen. Die dritte Seite, 
die z. B. von Kant wunderlich übersehen wurde, besteht aber 
darin, dass kein Zwiespalt unserer Natur übrig bleiben darf, weil 
sonst das Moralische noch im unentschiedenen Kampfe stecken 
bleibt und den Sieg und damit sein Wesen noch nicht gewonnen 
hat. Es ist also zur Moralität der Handlungen erforderlich, dass 
der Mensch ohne verstecktes egoistisches Interesse und ohne blinde 
Furcht vor drohenden Gesetzen aus reiner Freude am Guten und 
aus Liebe zu dem von seiner eigenen Vernunft erkannten Gesetz 
handele und in der guten Handlung selbst einzig und allein seine 
Befriedigung und seinen Lohn habe. 

Wenn wir nun sehen wollen, dass bei den heutigen Arabern 
und auch durch ihre ganze Geschichte hindurch keine Spur einer 
solchen Moralität zu finden ist, so dürfen wir uns durch einige 
schöne Sitten und vortreffliche natürliche Eigenschaften dieses 
Volkes nicht täuschen lassen. Wir bemerken nämlich leicht und 
mit Anerkennung eine gewisse Mässigkeit in den Genüssen, eine 
allgemeine Aff'abilität und Gastfreundschaft, such Mitleid mit 
Mensch und Vieh, wie denn z. B. die merkwürdigen Rechte der 
Hunde in Constantinopel und Kairo jedem Reisenden auffallen und 
wie die Katzen in Kairo sogar auf Kosten des Kadi öffentlich 
gefüttert werden. Allein dies hat seine besondern historischen 
und geographischen Ursachen und liegt nicht in einem besonders 
zarten Gefühl des Erbarmens. Ausserdem ist auch noch die Rein-
lichkeit hervorzuheben und eine grosse Pietät vor den Eltern und 
Alten. Alle diese löblichen Eigenschaften aber sind natürlicher 
Art und finden sich deshalb auch hier und da bei den Thieren 
vertreten, denen doch niemand eine moralische Gesinnung zu-
schreiben möchte. 

Da das Moralisclie aber aus der Vernunft und Gesinnung des 
Menschen stammen muss, so lässt sich beweisen, dass die Araber 
kaum eine Ahnung davon haben; denn die Gesinnung des Men-
schen ist seine Weltansicht und Religion und so kann uns der 
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Islam auf das deutlichste über die Moralität des Volkes belehren. 
Alles was die mahomedanische Religion gebietet und verheisst, 
bezieht sich auf die niedere und nicht .auf die höhere Natur des 
Menschen und soll aus Selbstsucht und nicht aus freier Liebe 
und vernünftiger Erkenntniss der Wahrheit geschehen. Damit 
man nicht glaube, dass diese Behauptungen zu schroff wären und 
über das Ziel hinaus gingen, wollen wir den Koran selbst hören 
und die Behauptungen verificiren. Man wird sehen, wie der Koran 
nur mit Hinweis auf Lohn und Strafe gebietet und sich also an 
die Selbstsucht wendet, an die AlFekte der Furcht und Hoffnung, 
an den sich wohl verstehenden Egoismus, ohne eine Ahnung davon 
zu haben, dass, wie die Grriechen sagen, die Tugend an sich selbst 
liebenswerth und Gerechtigkeit schöner als Abend- und Morgen-
stern ist. Auch die Art der Belohnungen und Bestrafungen 
muss man beachten; denn der Moslem hofft nicht wie der Christ 
im Himmel ein Eeich höherer Gotteserkenntniss und den Genuss 
der Wahrheit und Liebe im Umgang mit Gott, sondern er sucht blos 
den ungeschmälerten Genuss der sinnlichen Natur. Wenn freilich 
diese Genüsse des Himmels ziemlich einfach sind, so muss man 
sich erinnern, dass ein Wüstenvolk als Hauptgüter des Lebens 
kühlenden Schatten und frisches Wasser und hinreichende Nahrung 
betrachtet. 

Ich will nun einige Stellen anführen. „Das Paradies, welches 
den Frommen versprochen ist, ist von Bächen durchströmt und 
erhält Nahrung auf ewig und immerwährenden Schatten." „Weder 
Müdigkeit sollen sie darin empfinden, noch je daraus vertrieben 
werden." „So wird ihnen Ruhe, herrliche Versorgung und ein 
wonnevoller Garten zu Theil." „Die Gärten sind ausgeschmückt 
durch Bäume mit weit ausgebreiteten Zweigen und beschattet mit 
dunklem Grün." „Sie werden wohnen bei dornenlosen Lotusbäumen 
und bei schön geordneten Talhabäumen und unter ausgebreitetem 
Schatten und bei einem immer fliessenden Wasser und bei Früchten 
im Ueberfluss, die nie vermindert und nie verboten werden". 
Demgemäss werden nun auch die Strafen der Ungläubigen ver-
kündigt, denn „sie erhalten siedendes Wasser zum Trank" und 
„die Gefährten der linken Hand (o, wie unglückselig sind die 
Gefährten der linken Hand!) werden wohnen in brennendem Winde 
und siedend heissem Wasser und unter dem Schatten eines schwarzen 
Rauches, der weder kühl noch angenehm ist". Wer als Reisender 
den Chamsien, diesen fürchterlichen glühenden Wind in Aegypten 
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erlebt hat, weiss die Angst der Araber vor diesen Androhungen 
zu würdigen. Aber auch noch andre Strafen drohen; denn „vor 
ihnen liegt die Hölle, dort sollen sie trinken unfläthiges Wasser, 
das sie langsam schlürfen, weil der Ekel es nicht durch die Kehle 
lässt". Auch an den Haaren und Füssen werden sie ergriffen 
und mit eisernen Keulen geschlagen. 

Alle diese Schilderungen paradiesischer Glückseligkeit und 
höllischer Unseligkeit beziehen sich auf die einfachen Bedürfnisse und 
untersten Triebe der sinnlichen Natur des Menschen, auf das Ge-
fühl für Wärme und Kälte, auf Hunger und Durst und auf An-
strengung der Muskeln und Schmerz der Haut. In einigen Sui-en 
wiî d dann der Luxus des Paradieses gesteigert, damit auch die 
übrigen Sinnengenüsse und Berauschungen nicht fehlen. „Ge-
schmückt werden die Gläubigen mit goldenen Armbändern und 
bekleidet mit grünen Gewändern von feiner Seide mit Gold und 
Silber durchwirkt und ruhen sollen sie auf weichen Polsterkissen". 
„Und Jungfrauen mit grossen schwarzen Augen gleich Perlen, 
die noch in ihren Muscheln verborgen, werden ihnen zum Lohn 
ihres Thuns". Auch der hier verbotene Wein wird im Paradies 
erlaubt und die Frommen trinken „Schalen fliessenden Weines, 
der den Kopf nicht schmerzen und den Verstand nicht trüben 
wird". 

Das Paradies der Moslemen ist also reine Passivität, blosses 
Ruhen und Geniessen und das bessere Theil, die sittliche Thätigkeit 
und Gemeinschaft, wird von ihnen als das schlechtere betrachtet 
und als blosses Mittel für den zukünftigen sinnlichen Genuss er-
duldet. So ist also klar, dass die Araber, soweit sie in ihrem 
Glauben stehen, keine Ahnung von dem Wesen der Moralität 
haben. Dies wird nun noch deutlicher werden, wenn wir ihre 
Staatsbildung, Verfassung, Politik, ihr häusliches Leben, ihre Ge-
selligkeit und den Verkehr in's Auge fassen. 

Zunächst der S taa t . Das Recht bildet sich überall in 
Proportion mit dem sittlichen Bewusstsein der Menschen aus. Je 
mehr der Werth der Persönlichkeit, die Freiheit, die Ehre und 
die andern sittlichen Ideen zur Geltung im Bewusstsein kommen, 
desto feiner und fester wird das Recht. Da nun, wie wir sahen, 
das sittliche Element bei den Arabern ganz fehlt, so gab es und 
giebt es bei ihnen auch kein Recht und keinen verfassungsmässigen 
Rechtsstaat; die einzig mögliche Verfassung war und bleibt bis 
heute die Despotie und der Khalif als Nachfolger des Propheten 
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vereinigte in sich die theokratische Autorität und die Militär-
macht. Alle die mohamedanischen Reiche der Ommajaden, Abassiden, 
Fatimiden u. s. w. bis auf die osmanischen Türken hin sind nie 
über die despotische Staatsform hinausgekommen. Das Princip 
dieses Staates ist die Selbstsucht und folglich die Ausnutzung der 
Unterthanen. Das Wohl derselben, ihr Eeichthum und Glück, 
kann freilich zuweilen auch im Interesse des Khalifen liegen, sofern 
seine Macht und Ehre dadurch wächst, sonst aber ist es ihm 
gleichgültig. Darum sind die Mittel der Herrschaft G-ewalt und 
List. So schlachtete Abdallah zu Damaskus neunzig Mitglieder 
der Familie der Ommejaden ab, ähnliche Metzeleien sah der 
Löwenhof der Alhambra in Grranada und fast bei jedem Regierungs-
antritt bis zum heutigen Tage floss das Blut der nächsten Ver-
wandten, weil der Araber und der Muhamedaner nicht an Tugend 
und Liebe und Gerechtigkeit glaubt, sondern nur an Selbstsucht, 
GeAvalt und List. 

In der Verwaltung herrscht dem entsprechend allgemeine Aus-
nutzung der Schwächeren durch die Stärkeren. Die Aemter werden 
durch Bestechungen erkauft, die öffentliche Macht wird zu hab-
süchtigen Absichten benutzt. Wie man aus der Geschichte vielfach 
Beispiele dafür kennt, so wurde auch in Kairo zur Zeit meines 
Aufenthaltes im Jahre 1865 allgemein geklagt, dass die Kaufleute 
ihre Waaren nicht expediren könnten, weil der Vicekönig die 
Eisenbahn in Anspruch nehme, um seine Baumwolle zuerst auf 
den Markt zu bringen. In Marokko erzählte mir ein Arzt, dass 
es dort Regierungsmaxime sei, reich gewordene Beamten oder 
Kaufleute unter irgend einem Vorwande in's Gefängniss zu werfen 
und so lange der Bastonnade auszusetzen, bis sie sich schuldig 
bekennen, um durch Auslieferung ihres Vermögens wenigstens ihr 
Leben zu retten. 

Aehnlich ist die Justiz. Ich erhielt als Fremder einmal die 
Erlaubniss, einer Gerichtssitzung in Syrien beizuwohnen. Der 
Richter war noch ein junger Mann und liess sich rasiren während 
der Kläger vorgeführt wurde; nachdem dieser geendigt, liess er 
auch den Angeklagten hereinbringen und die Sache vorstellen. 
Da der eine den andern unterbrechen oder berichtigen wollte, be-
fahl er gleich der Wache, sofort den Störer durch den Stock zur 
Ruhe zu bringen. Sobald beide gesprochen, gab er sein Urtheil 
und der eine von beiden wurde ohne Weitres von der Wache er-
griffen und abgeführt. So sehr mir nun auch die Schnelligkeit 
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dieses Gerichtsverfahrens gefiel im Vergleich mit der Umständ-
lichkeit und den vielen Schreibereien und Förmlichkeiten, die bei 
uns herrschen, so fiel doch in die Augen, dass dieses Salomonische 
Processverfahren auch eines Salomo oder Minos und Ehadamanthys 
bedürfe. In der Tlfat hörte ich auch von meinem Begleiter und 
Landeskundigen, dass die Parteien vorher regelmässig zum Eichter 
gehen und ihr Angebot machen, um die Gerechtigkeit ihrer Sache 
durch das Gewicht ihrer Geschenke den Augen des Eichters klarer 
zu machen. 

Es soll natürlich nicht geläugnet werden, dass nicht zuweilen 
auch glänzende Beispiele von Gerechtigkeit vorkämen. Aber es 
fehlt, wie gesagt, für diese Tugend die grundlegende Gesinnung; 
denn wenn auch Höllenstrafen dem Ungläubigen und Ungerechten 
drohen, so ist doch von Seiten der Eeligion nur die Furcht und 
nicht die Liebe zur Motivirung benutzt, auch wird im Koran 
gleich daran erinnert, dass Gott ja mild und barmherzig sei und 
die begangene Sünde leicht gesühnt werden könne. Soll doch selbst 
der vielgerühmte Harun al Easchid seinen Vezier aus Neid ohne 
jeden Eechtsgrund getödtet haben. 

Erwägen Avir, welche Grundstimmung des Gemüthes bei 
solchen politischen Zuständen nothwendig eintreten muss, so finden 
wir genau das, was jedem Eeisenden als charakteristisch in dieser 
arabischen Welt auffällt. Da nämlich jedermann, auch der Eecht-
schaffenste, Begütertste und Angesehenste, ohne Schuld und ohne 
Möglichkeit der Yorausberechnung in jedem Augenblick auf einen 
Wink des Despoten sein Amt, Vermögen und Leben verlieren 
kann, so entsteht bei dieser absoluten Unsicherheit ein Gefühl 
dumpfer Eesignation, die dem religiösen Verhältniss des Menschen 
zu Allah genau entspricht. Nach der andren Seite kann durch 
eine Laune des Herrschers jeder, auch der elendeste Sclav, in 
einem Augenblick zu Eeichthum und zu den höchsten Würden 
erhoben werden. J)arum erwartet jeder alles nicht von der Arbeit, 
Tugend und Gerechtigkeit, sondern von dem Schicksal oder dem 
blinden Glück. 

Wir wollen nun das Ethische in der Fami l ie betrachten. 
Es ist sofort klar, dass bei den Arabern vor der Hochzeit keine 
Zuneigung und Liebe der jungen Leute untereinander möglich ist. 
Denn da die Zuneigung auf Freundschaft oder Bekanntschaft 
beruht, so setzt sie jedenfalls voraus, dass sich die jungen Leute 
vor der Ehe schon irgend einmal gesehen und gesprochen haben, 
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was nach den Sitten der Moslemin unstatthaft ist. Gemischte 
Gesellschaften beiderlei Geschlechts giebt es nicht. Die Frauen 
gehen oder reiten auf der Strasse ganz verhüllt bis auf die Augen 
und die schön bemalten Finger. Ein Ueberwurf von blauer Lein-
wand (tarhah) oder von schwarzer Seide (habbarah) bedeckt ihren 
Kopf; beide Arme oder wenigstens die Ellenbogen strecken sie 
darunter wie Balancirstangen aus, um bei ihrem schweren Gange 
in weiten Pantoffeln das Gleichgewicht zu behalten und dem 
Ueberwurf die beliebte sackartige Gestalt zu geben. Das ganze 
Gesicht mit Ausnahme der Augen bedeckt der „boorko" aus weissem 
Muslin oder schwarzem Krepp. In Syrien tragen sie rothe und 
bunte seidene Tücher über das ganze Gesicht, während der lange 
habbarah weiss ist, so dass sie ganz wie Gespenster aussehen. 
Die vornehmeren sind ausserdem immer von einem Eunuchen be-
gleitet und bewacht. 

Der heirathslustige junge Mann erfährt nun durch eine Ver-
wandte, mit der er vertraulich reden darf, oder durch eine Mit-
telsperson (katbi) die Eigenschaften einer jungen Dame und sie 
ebenso das Nöthige von der andern Seite. Beschreibungen, wie 
z. B. „sie ist schön wie eine Gazelle" u. s. w. entzünden seine 
Phantasie, dann wird über die Morgengabe oder Mitgift gehandelt 
und ihm darauf mit grossen und pomphaften Processionen die Braut 
in's Haus geführt. Nachdem er sie dann bei sich gründlich be-
sehen, hat er das Recht, wenn sie ihm nicht gefällt, sie ohne 
Weiteres zurück zu schicken. Wird sie ihm erst nach einigen 
Tagen, Wochen oder Jahren missliebig, so kann er sie immer sofort 
durch das Wort „Du bist geschieden" von sich lassen. Er braucht 
ihr nur einen Theil ihrer Mitgift zurückzugeben und muss sich 
hüten, die Rachsucht der Verwandten zu erregen. Wer aber (nach 
der Sure 58) die Frau entlässt mit der Erklärung, „er wolle sie 
wie den Rücken seiner Mutter betrachten", nachher aber bereut 
und sie wieder nehmen will, der soll erst einen Gefangenen frei 
machen, kann er dies nicht, so macht es ihm Allah leichter, er 
muss dann zwei Monate nach einander fasten, will er auch dies 
nicht, so muss er wenigstens erst sechzig Arme speisen. Der 
Koran schreibt überhaupt (Sure 4) vor: „nehmet nach Gutbefinden 
nur eine, zwei, drei, höchstens vier Frauen. Fürchtet ihr euch aber 
(bei dem Tode einer Frau) nicht gerecht gegen die Waisen sein 
zu können, so nehmt nur eine Frau oder lebt mit Sclavinnen, die 
ihr erworben." Mein Dragoman in Kairo, ein Jüngling von acht-
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zehn Jahren, hatte schon zwei Frauen, die eine davon, erzählte 
er, wolle er jetzt entlassen und eine andre nehmen. 

Je weiter ein Volk von der Emancipation der Frau entfernt 
ist, desto roher und egoistischer und uncivilisirter ist es; denn 
die Frauen bilden die Hälfte der Nation und haben die erste 
Erziehung der Kinder in ihrer Hand, wie sie auch wegen der 
durchgängigen individuellen Beziehungen zu den Männern den 
sittlichen Charakter des Lebens am deutlichsten anzeigen. Die 
Frauen der Moslemin sind nun der G-esellschaft entzogen, ein-
gesperrt und mit der abenteuerlichsten Vorsicht bewacht. Dies 
zeigt an, dass man sie für unfähig zur Tugend hält, für eine kost-
bare Sache, welche die Habsucht jedes andern Mannes erregen 
würde und sich als Sache nicht selbst schützen könne. Ihre 
Schlechtigkeit wird darin offenbar, dass sie diese Erniedrigung 
nicht fühlen, sondern stolz darauf sind, „die bewachten Damen 
und die verborgenen Juwelen" zu heissen, wodurch ihnen doch 
Persönlichkeit und Sittlichkeit abgesprochen wird. Daher be-
trachten sie sich selbst blos als ein Genussmittel für die Männer 
und zieren sich zu diesem Zweck nach Möglichkeit heraus. Sie 
malen sich mit dem Euss eines wohlriechenden Harzes die Augen-
lider, wie die alten Aegypterinnen der Pharaonenzeit, bedecken 
ihre Hände und Zehen, Arme und Hals mit schönen rothen und 
gelben Mustern von Hennahfarbe, lassen sich Wangen und Kinn 
mit Arabesken tätowiren, tragen Ringe an Hand und Arm, an 
den Zehen und an den Fussknöcheln u. s. w. Da dies alles keinen 
sittlichen Inhalt hat, so sind sie natürlich auch geneigt, ihre Reize 
Avo es auch sei zur Greltung zu bringen, was die Aengstlichkeit 
und Wachsamkeit der Männer zu vereiteln sucht. Darauf beruhen 
denn die unzähligen Geschichten vom betrügen und betrogen werden 
der Männer, womit man sich unterhält und von den Dichtern 
unterhalten lässt. Einen höheren Gegenstand kennen sie kaum, 
da sie nur die Künste des Gefallens lernen, etwas Musik, Tanz 
und Stickereien, im Uebrigen bringen sie ihre Zeit damit zu, sich 
durch Kämmen, Salben, Baden appetitlich zu machen oder in an-
deren Harems, die sie besuchen, zu plaudern. Die armen und 
hässlichen Frauen tragen alle Lasten und besorgen die Feldarbeiten 
und Handmühlen und in Aegypten namentlich die Bewässerung 
des Landes. 

Da sie von ihren Vätern ohne ihre Einwilligung, wem er 
will, zur Ehe gegeben werden und zwar oft schon im Alter von 
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acht bis zehn Jahren, so kennen sie natürlich keine Liebe und 
kein Vertrauen und Treue. Statt moralischer G-renzen müssen 
physische Schlösser und Eunuchen als Wächter dienen und statt 
der geistigen Freiheit die Angst und Klugheit der Leidenschaft. 

Wenn wir nun die Gese l l s cha f t und den V e r k e h r in's 
Auge fassen, um die sittliche Grundlage des Lebens daraus zu 
erkennen, so haben die Araber der äusseren Erscheinung nach 
manche Aehnlichkeit mit den Spaniern, eine Grandezza in Haltung, 
Bewegung und Wort, verbunden mit einer einnehmenden Anmuth. 
Grüssend legt der Araber die rechte Hand auf die Brust oder ver-
neigt sich mit den Worten „Friede sei mit Dir" und berührt mit der 
Hand Stirn und Mund und Brust, um anzudeuten, dass er dem 
Gegrüssten Verstand, Wort und Herz unterwerfen und zur Ver-
fügung stellen wolle. Dies flösst dem Unbefangenen Vertrauen ein 
und eine gewisse Achtung wegen des feierlichen Ernstes. Auch 
Zeichen der Zärtlichkeit sieht man auf der Strasse, wie ich einmal 
zwei Waffengefährten sich wiederfinden sah, die in grosser Erre-
gung auf einander zueilten und dann ihre rechte Hand zweimal 
in einander stiessen und darauf jedesmal ihre eigene küssten, als 
Aväre sie ihnen durch Berührung mit der Hand des Freundes lieb 
und theuer geworden. Mit der Zeit aber sieht man, dass hinter 
Allem nur die Selbstsucht steckt. So wird die G-astfreundschaft 
überall ohne Weitres gewährt, aber der Aufgenommene muss der 
Sitte gemäss ein entsprechendes Geschenk zurücklassen. So ver-
bindet alle Stände die grösste Affabilität, als fühlten sich alle als 
gleich, aber trotzdem findet sich die gräulichste Streitsucht über 
die kleinsten Dinge und besonders über das ewig hinausklingende 
„Aus", d. h. Geld, um welches die eben noch freundlich Redenden 
sofort in wilden Wortwechsel gerathen. Mit stolzer Geberde fährt 
der Kaufmann mit dem ßücken seiner Hand unter dem Barte 
weg, Avenn er das ihm gemachte Angebot zu niedrig findet; aber 
es giebt nirgends feste, durch Gerechtigkeit bestimmte Preise, son-
dern es wird immer gehandelt und die Lüge ist so allgemein, dass 
der Moslem oft, um Vertrauen einzuflössen, „bei dem Worte eines 
Franken" (Europäers) schwört. Das Betrügen und Uebervortheilen 
ist desshalb so allgemein, dass auch der Streit und das zugehörige 
Geschrei, namentlich in Aegypten, überall auf den Strassen bis 
zum Ekel zu hören ist. 

Da Menschenliebe bei den Arabern nicht zu Hause ist, so 
erklärt es sich, dass ihnen Grausamkeiten eine Art von ästheti-
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schein Genuss bereiten. Ich erzähle einen Fall, den ich in Tanjer 
erlebte. Es war gegen Ende des Fastenmonats Eamadan und die 
]Mekkapilger hatten sich aus dem Innern Marocco's, vom Süden 
des Atlas, von Mogador und Mazagan gesammelt und in grossen 
Caravanen auf dem Zacatin vor der Stadt gelagert. Sie sollten 
durch ein englisches Dampfschiff (Demetrius) nach Alexandrien 
spedirt werden. Nach dem Dampfer hin wurden sie auf kleinen 
Böten übergesetzt. Ein schlauer maurischer Bootsmann nahm ihnen 
die auf der Agentur gekauften Fahrbillete ab, angeblich um sie 
dem Capitän einzuhändigen, in der That aber, um sie am Lande 
andern Pilgern um ein Billiges wieder zu verkaufen. Als sein 
Boot wieder am Dampfer anlegte und Pilger absetzte, bemächtigten 
sich die unterdessen dahinter gekommenen Pilger eines Boots-
mannes und zerrten ihn über Deck, während die andern Bootsleute 
ihn zu halten und zu retten suchten. So wuî de er über dem Rande 
des Schiffes an den Händen und Füssen von zwei Seiten gerissen, 
lieber zweihundert Mauren, Männer und Weiber schauten zu. Da 
kam ein graubärtiger würdiger Araber und krallte dem wehiiosen 
Bootsmann mit den Nägeln der Finger in die Augen. Er schiie 
laut auf, die im Boote liessen nach und so stürzte er auf das 
Verdeck des Dampfers. Nun rissen sie ihm den Gürtel auf und 
suchten nach Billeten oder Geld. Als sie nichts fanden, würgten 
sie ihn mit seinem eigenen um den Hals geschlungenen Gürteltuch. 
Der Schaum stieg dem fast Erdrosselten vor den Mund, sein 
Geschrei hörte auf und das Gesicht wwde blau. Da kam in der 
höchsten Noth ein anderes Boot vom Lande und brachte ein Billet 
zur Auslösung des Gefangenen. Ein teuflischer Schrei der Freude 
ging durch's Schiff über den Erfolg dieser Grausamkeit und sie 
fingen nmi sofort wieder an, die ergiebige Erdrosselungsprocedur 
von Neuem anzuwenden, um noch mehr Billete zurückzuerhalten. 
Da das Schiff aber die Anker lichtete, so warfen sie den zer-
quetschten, halb geblendeten und fast erdrosselten, unschuldigen 
Mann noch in das Boot zurück. Nicht eine einzige Stimme hatte 
sich in der ganzen Vesammlung gegen diese Grausamkeiten er-
hoben, sondern wie bei einer Tragödie auf dem Theater schauten 
sie mit Spannung und Vergnügen auf die qualvolle Scene. 

In Tanjer lernte ich den später so berühmt gewordenen 
G. Ilohlfs kennen, der eben nach schweren Erlebnissen aus Algier 
gekommen war. Bei einem Marokkaner Scheich hatte er eine 
Woche lang Gastfreundschaft gefunden. Der Gastfreund aber hatte 

Baltische Monatsschrift, Bd. XXVI., Heft 1. 4 
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ihn und seinen Diener bei der Abreise begleitet und nach freund-
schaftlichem Abschied im Schlaf überfallen und seinen Diener 
getödtet, ihm selbst das Bein durchschossen und den Arm mit 
dem Säbel zerfleischt und ihn nach der Beraubung für todt liegen 
lassen. Leute des benachbarten feindlichen Stammes finden ihn, 
da sie der Leiche die Kleider nehmen wollten, noch am Leben 
und heilen ihn aus Hass gegen den Scheich und seinen Stamm. 
So ist herzlose Habsucht und Grausamkeit etwas gewöhnliches 
bei diesem Volke und die Religion hat diese natürlichen Instincte 
geschont, gezüchtet oder geheiligt durch blutige Vorschriften. 

Ein schöner Zug sittlichen Lebens bei den Arabern scheint 
die Massigkeit und Nüchternheit zu sein. Nirgends sieht man 
Schlemmerei und Trunkenbolde, ein Malzeit aus Kuskussa (eine 
Art Reis), mit Butter, Salz und etwas Fleisch über AVasserdämpfen 
gekocht, befriedigt sie vollständig. An ein und ein halb Fuss 
hohen kleinen Tischen hocken sie an der Erde und tauchen ihre 
Hände in die Schüssel. Dies erscheint uns widerlich, allein wir 
dürfen nicht vergessen, dass auch die edlen G estalten unsrer 
Apostel und auch Christus auf dieselbe Weise assen.*) Die 
Mässigkeit, die wii' bewundern, ist keine sittliche That, sondern 
ist bei allen Orientalen zu finden und scheint im Klima begründet 
zu sein. Ein paar Datteln, oder ein Halm Zuckerrohr, den sie 
kauen, genügt ihnen für lange Zeit. Dass die Tugend dabei nicht 
in's Spiel kommt, sieht man aus ihrer Genusssucht in Bezug auf 
die Erregungs- und Betäubungsmit te l , worüber Dr. Pollack 
nach langer Erfahrung lehrreich geschrieben hat. Sie ziehen den 
Tabacksrauch tief in die Lungen hinein, indem sie nur vermittelst 
Narghilehpfeife einathmen. Dadiuxh entsteht ihnen eine angenehme 
Betäubung, eine Art Rausch, den sie Keif nennen; in diesem ver-
gessen sie die Leiden des Lebens und geniessen die glücklichsten 
Gefühle, die sie im Fastenmonat Ramadan am schwersten ent-
behren. Dahin gehört auch das Opium (Afiun), das sie als 
„Frohsinns-Pille" geniessen, und das Haschisch Beng, welches den 
persischen Dichter Hekim Kani inspirirte und allerorts zu religiöser 
Exaltation begeistert, wie die Ismaeliten zur Zeit der Kreuzfahrer 
unter Anführung des Alten vom Berge, Hassan Sabah, dadurch 
in kriegerischen Schwung versetzt wurden. Wir sehen daraus, 

*) Evangel. 26. 23, 6 £a[ia67.c [xet £|a.rju iv toj xpußAuo r>|V ysTpot. 
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dass nicht Mässigkeit und Geringschätzung sinnlicher Genüsse bei den 
Arabern als eine sittliche Freiheit und als Lebensglück empfunden 
wird, sondern dass sie vielmehr ihr höchstes Gut in reiner Passi-
vität suchen, im Keif als einem thatlosen und stumpfen Geniessen. 

Man könnte nun glauben, dass eigentlich ethisches Leben 
doch wohl bei den Arabern herrschen müsse, da sie ja Heil ige 
(Weelihs) haben. Die muhamedanischen Heiligen Averden aber 
nicht Avie in der katholischen Kirche erst nach dem Tode cano-
nisirt, sondern gelten während ihres Lebens für heilig, wenn sie 
närrisch oder verrückt sind. Die Araber sind offenbar betroffen 
über das Benehmen von Menschen, die ohne Verstand reden und 
handeln. Wo mag ihr Verstand geblieben sein? Er wird bei 
Allah sein und sich mit dessen Verehrung ausschliesslich beschäf-
tigen, so schliessen sie und erklären es damit, dass diese Heiligen 
ihrer Sinnlichkeit und Leidenschaft allein freies Spiel lassen. Diese 
Heiligen kleiden sich, sowie ich sie sah, grösstentheils blos mit 
der atmosphärischen Luft und hängen sonst nur einige buntfarbige 
Lumpen um und tragen Muscheln in den Haaren und um Stirn 
und Ohren. Die Muhamedaner erlauben ihnen alles zu thun, selbst 
zu morden, ohne dass man sie strafte. Man besucht ihre Gräber 
und betet dort um Kinder und Reichthum und so zeigt sich, dass 
man nichts Heiliges und Sittliches von ihnen will und dass die 
Heiligen selbst ohne die geringste Heiligkeit sind, so dass auch 
hier offenbar wird, wie den Arabern die Idee eines höheren sitt-
lichen Lebens gänzlich fehlt. 

Gese l l schaf ten , wie sie im mittleren und nördlichen Europa 
zur Vereinigung von Freunden und Bekannten in einem Privat-
hause gegeben werden, kennt der Araber nicht. Nur Verwandte 
haben ohne Weitres Zutritt im Hause und nur bei Hochzeiten 
und bei der Geburt der Kinder giebt es Bewirthung. Geselligkeit 
findet nur auf der Strasse, in den Thoren der Stadt oder in den 
Kaffeehäusern statt. Das Haus gilt als Zufluchtsort und ist der 
K,uhe gewidmet; der allgemeine Salon ist die Strasse. Auch die 
Kaffeehäuser sind bloss eine offene Halle und den Gästen wiî d 
ein kleiner viereckiger Sitz aus Palmblattrippen auf die Strasse 
gestellt. Man findet dort auch nichts andres als den starken 
Mokka, der in kleinen Tassen nebst der unaufgelösten Krume der 
Bohnen geschlürft wird. AVill man Zucker dazu, so muss man 
erst zum Kaufmann schicken. Wenn ein Freund im Hause 
empfangen wird, so erhält er etwas Scherbent, ein aromatisirtes 
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Zuckerwasser, und eine Pfeife zum Rauclien. Dass jemand hungrig 
in Gesellschaft gehen könne, um sich am fremden Ort auspolstern 
zu lassen, ist dem Araber ein unbekannter Gedanke. Das Gespräch 
ist dort der einzige Zweck der Gesellschaft und die Pfeife giebt 
dazu die nüthige Ruhe, Behaglichkeit und Zeit zum Besinnen. 
Dass der Magen und die Genüsse der Zunge so ganz zurücktreten, 
erschafft dem Araber einen idealen Zug. Er nimmt wie sein Pferd, 
welches den ganzen Tag über ohne Nahrung bleibt, nur zweimal 
täglich Speise zu sich. Ueber die Art der Unterhaltung spreche 
ich nachher, da sie die Veranlassung zur Ausbildung der Poesie 
geworden ist. 

Ich habe nur noch die Sc lavere i zu erwähnen. Diese In-
stitution ist im Orient die allernatürlichste; denn wie sollte ein 
erkaufter oder gefangener Mensch, der ohne geistige Bildung, ohne 
Mittel und Schutz ist, nicht völlig seinem Herrn angehören. 
Darum war die Sclaverei auch im ganzen Alterthum allgemein. 
Sie musste aber für das sittliche Bewusstsein schwierig werden, 
Avenn der Sclave an der Religion seines Herrn theilnahm; denn 
die Religion egalisirt und mit einer Universalreligion ist die 
Sclaverei gleichsam im Princip abgeschafft. Es ist aber ein weiter 
Schritt von dem Princip bis zur Ausführung, wie wir dies ja bei 
der Geschichte des Christenthums sehen, und wenn Mahomet auch 
hier und da die Consequenzen seines Princips empfand und Be-
freiung von Sclaven unter die Sühnungen aufnahm, so stand er 
doch im Ganzen auf dem Boden des Volksbewusstseins und er-
kannte die Sclaverei als natürlichen Zustand überall an. Man 
sieht dies z. B. mit crasser Deutlichkeit an seinem Ehegesetz, da 
der Moslem höchstens vier freie Frauen heirathen, Sclavinnen 
aber soviel ihm beliebt freien darf. 

Die Sclaverei ist daher erst in der neuesten Zeit durch den 
Einfluss der Europäer in einigen arabischen Ländern abgeschaffi,. 
Diese Abschaffung ist aber nur eine officielle und keine thatsächliche; 
denn insgeheim besteht sie fort, da namentlich die Vornehmen, 
die Beg's, Pascha's, Kadi's, Sherifs u. s. w. diesen Artikel brauchen 
und gegen das Gesetz beschützen. Ich sah 1865 auf der Eisen-
bahn in Cairo einen Araber, der mit drei bunt gekleideten feinen 
Knaben reiste; es waren Takruri oder Sudan-Neger, und er er-
zählte mir durch meinen Dolmetscher ohne Scheu, dass er sie den 
Nil herunter gebracht habe, um sie in Tanta zu verkaufen. In 
Tanta selbst, diesem grossartigen Handelsplatze, sah ich darauf 
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durch gütige Vermittlung eines einflussreichen griechischen Herren 
mehrere Sclaven-Häuser, wo männliche und Aveibliche Sclaven das 
Stück zu ungefähr 500 bis 1000 Dollars verkauft werden. Be-
sonders merkwürdig waren mir ein Paar junge unglückliche 
Abyssinierinnen, die ziemlich abgemagert in einem dunklen Zim-
merchen verwahrt wurden und wie ein wunderliches Phänomen in 
ihrem Nationalcostüm an's Licht hervortraten. Das Costüm besteht 
in einem Gürtel, an Avelchem viele etwa di^i Zoll lange gedrehte 
Riemchen herunterhängen. 

Die Sclaverei, von der Religion geheiligt, war jahrhundert-
lang das Ziel der kühnsten seeräuberischen Unternehmungen und 
da sie nicht aus eigener innerer Entwicklung der Araber, sondern 
nur von aussen durch den Druck der europäischen Civilisation 
abgeschafft wurde, so kann man auch hieraus wohl füglich den 
Schluss ziehen, dass in diesem Volke das R e c h t des Menschen 
keine Geltung gegenüber der Macht hat, sondern dass vielmehr 
alle Verhältnisse der Gesellschaft auf Gewalt und List auf-
gebaut sind. 

Fassen wir jetzt die verschiedenen Betrachtungen zusammen, 
so scheint mir erwiesen, dass trotz der hervorragenden Religiosität 
dieses grossen Volkes doch kaum eine Spur von Moralität anzu-
treffen ist. Dies Resultat kann aber nur richtig sein, wenn man 
die Massen und die ganze Gesellschaft in's Auge fasst; denn da 
wir mit Menschen zu thun haben, welche Vernunft besitzen, so 
kann es nicht fehlen, dass manchem Einzelnen auch die Schönheit 
des sittlichen Lebens, der Gerechtigkeit, der Wahrheit, der Liebe 
und der übrigen sittlichen Ideen offenbar werden muss und dass 
wir hier und da die Spuren dieser Mächte in den Handlungen 
und Charakteren antreffen werden. Ln Grossen und Ganzen ge-
nommen aber hat, wie die Religion bezeugt, nur die Selbstsucht 
Anerkennung, die sich daher in einer inneren Entzweiung aller 
untereinander kund giebt; denn wie die einzelnen Reiche unter-
einander in grossen Kriegen sich bekämpften, so liegen noch 
heute die verschiedenen Stämme in beständigen Fehden und die 
einzelnen Familien in Intriguen und in jedem Hause besteht ein 
geheimer Kampf zwischen'den Literessen der Weiber, der Sclaven, 
Kinder und des Herrn. Eine auf sittliche Gesinnung begründete 
Einigkeit giebt es in keinem Hause und in keinem Staate. Wo 
scheinbar Ruhe und Friede herrscht, gährt heimlich ein stiller 
Krieg unter der Oberfläche; denn jeder steht für sich allein, da 
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nur die sittlichen Mächte innerlich verbinden können, und viel-
leicht schliesst sich darum der Moslem nur desto unterwürfiger 
dem einzigen Gotte an, dem er seine Hoffnung auf ein zukünftiges 
ungestörtes Geniessen der sinnlichen Güter anheim giebt. Zu 
einem gemeinschaftlichen Handeln bringt daher nur das gemein-
same Interesse und die Religion. 

Es ist eine fast unerträgliche Behauptung, Avenn man ein 
ganzes Volk der Moralität berauben will; und doch sehe ich 
keine Möglichkeit anders zu schliessen. Denn wenn in diesem 
Volke die sittlichen Güter in Macht und Ansehen ständen, so 
müsste das Leben und die öffentlichen Einrichtungen sich danach 
richten. Wären die Menschen durch wechselseitige Anerkennung 
ihrer Tugend und edlen Gesinnung in Freundschaft verbunden, 
so könnte sich keine despotische Staatsgewalt bilden, es würde 
nothwendig Freiheit und Gesetz und ein politisches Gemeinwesen 
entstehen. Nichts davon findet sich. Es müsste auch die 
Religion in ihren Begriff von den letzten Dingen, von der Selig-
keit des Paradieses die sittlichen Thätigkeiten aufnehmen; aber 
dort wird nur mit isolirtem und isolirendem sinnlichen Genuss 
gedroht; denn die Huris, die immer von neuem wieder Jungfrauen 
sind und den Gläubigen als Lohn ihrer Frömmigkeit verliehen 
werden, bilden keine sittliche Gemeinschaft, da sie nur wie der 
kühle Schatten und das frische Wasser einen sachlichen Werth 
haben. Wir können bei den Arabern daher nur Temperaments-
tugenden oder nur ganz vereinzelt den Adel der natürlichen Be-
gabung antreffen, der die sittliche Gesinnung vorbereitet. Und 
von allen Tugenden ihrer äusseren Erscheinung nach werden 
hauptsächlich nur diejenigen in die Augen fallen, die mit der 
Macht und Herrschaft verknüpft sind. Der Mächtige der nichts 
fürchtet, ist grossmüthig und gnädig und oft gerecht; der Reiche 
ist oft freigebig; der Starke ist kühn und zuweilen edel, wie der 
Löwe. Dazu kommen die Tugenden, welche aus ihrer religiösen 
Ueberzeugung stammen, die Resignation, Zufriedenheit, uner-
schütterliche Standhaftigkeit in Gefahr und beim Tode und der-
gleichen. Man wird vieles bewundern können, die Seele des 
sittlichen Lebens aber fehlt in der arabischen Welt. 
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3 . D i e " W i s s e n s c l i a f l . 

Wir wollen nun die übrigen Kräfte der Seele, die Phantasie 
und das Denken ebenfalls in Betracht ziehen. Was zunächst 
das Denken, welches sein Werk in der Wissenschaft vollzieht, 
anbetrifft, so giebt es gegenwärtig gar keine eigentlich arabische 
Wissenschaft mehr; denn alles Betreiben von Medicin und Techno-
logie in Aegypten wird von europäischen Lehrern geleitet und 
ist einfach importirt. Das einzige, was man etwa erwähnen 
könnte, ist Theologie; denn an der Universität in Cairo in der 
Moschee el Azar sieht man die Studenten der Theologie in kleinen 
Gruppen unter den Colonnaden mit untergeschlagenen Beinen 
hocken, während ein angeblicher Lehrer ihnen vorliest oder vor-
spricht, was sie laut wiederholen. Zwischen diesen Gruppen 
durch geht der Fremde spazieren und schaut sich erstaunt diese 
merkwürdigen jungen Weisen und ihre Lehrer an, die alle würdig 
und bornirt aussehen. Wissenschaftlich ist die Theologie der 
Araber nicht und auch nie gewesen, weil sie nie eine Gemein-
schaft mit der Philosophie geschlossen hat, wie die christliche 
Theologie. Es beschränkt sich alles auf lesen und auswendig 
wissen des Koran, auf die Parallelstellen und Ausgleichung der 
dadurch entstehenden Widersprüche nebst Berücksichtigung der 
späteren ähnlich der Mischnah hinzugekommenen geringen theolo-
gischen Litteratur. Blicken wir auf die Geschichte, so bestätigt 
sich die Vermuthung, dass die Araber für die Wissenschaft nicht 
sonderlich begabt sind. Mahomet selbst begnügte sich mit den 
rohesten Vorstellungen über Erde, Wasser und Himmel und er-
kannte als einziges Naturgesetz das göttliche Belieben an; sein 
Herz sehnte sich nicht nach Erkenntniss der Wahrheit, darum 
verkündete er für das Paradies kein Schauen Gottes, keine Fülle 
der Wahrheit, sondern nur sicheren sinnlichen Genuss. Seine 
Religion konnte deshalb der Wissenschaft nicht günstig sein und 
ihrer bedürfen. Es ist deshalb, wenn auch vielleicht nicht wahr, 
doch im Geiste der Religion erfunden, wenn Omar die Bibliothek 
in Alexandria verbrannt haben soll, weil die Bücher entweder 
das lehrten, was Gott im Koran ihnen schon offenbart habe, oder 
Irrthümer verbreiteten. Wie Mahomet daher ohne Zaudern alle 
christlichen und jüdischen Legenden glaubt und es gar nicht 
seltsam findet, dass Salomo mit Ameise und Wiedehopf sich in 
der Thiersprache unterhält, so ist dieser unkritische und unwissen-
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scliaftliche Geist aucli noch heute überall verbreitet. Die Aerzte 
heilen, indem sie einen Streifen Papier mit einer Koranstelle, 
z. B. mit dem Spruch der zehnten Sure („wenn dich Gott mit 
einem Uebel heimsucht, so kann dich ausser ihm niemand davon 
befreien"), beschreiben und diesen Zettel auf die schmerzende 
Körperstelle legen; oder sie thun solch einen Koranspruch in 
einen Becher und trinken das dadurch heilkräftig gewordene Wasser. 

Es gab aber eine Blütezeit der Wissenschaft bei den Arabern, 
das müssen wir erklären. Als nämlich die Hauptstadt des Kha-
lifats Damaskus wurde, siegten die unterjochten Völker durch ihre 
griechische Bildung über die Sieger. Die Schätze der antiken 
Medicin, Rhetorik, Logik, Physik, Astronomie, Geographie u. s. w. 
wurden aus dem Syrischen in's Arabische übersetzt; denn in Da-
maskus und Constantinopel lebte auch in diesen dunklen Jahr-
hunderten das Licht griechischer Bildung fort, bestimmt, die Völker 
zu erleuchten und nach einem Jahrtausend ihnen wieder die antike 
Humanität aufzuschliessen. Durch diese Uebersetzungen entstand 
nun die Blüte der arabischen Wissenschaft, die sich in zahl-
reichen Schulen und Universitäten durch drei Welttheile von 
Persien bis Spanien ausbreitete. So wurden die Araber auch die 
Lehrmeister der europäischen Theologen, die hauptsächlich auch 
vermittelst der Juden aus den in's Lateinische übertragenen 
arabischen Commentaren die antike Weisheit, besonders den 
Aristoteles kennen lernten. Neues aber producirten sie nicht, 
ausser in der Mathematik und Astronomie. Die Philosophie der 
Araber ging in keinem Stücke über Aristoteles und den Neu-
platonismus hinaus; es giebt keine selbständige arabische Philo-
sophie. Die Philosophie und alle Wissenschaft konnte aber auch 
nicht in das ganze Volk eindringen, weil die Theologie spröde 
jede Gemeinschaft damit ablehnte; der arabische Gott ist die 
Macht und nicht die Wahrheit; er will nicht erkannt und geliebt 
werden, sondern verlangt bloss Unterwerfung. Darum war es 
für das Christenthum so ausserordentlich günstig, dass es gleich 
Anfangs von einem Gelehrten wie Paulus verbreitet und sehr 
bald von hervorragenden Trägern griechischer Philosophie an-
genommen und dogmatisirt wurde; denn dadurch war der Bund 
zwischen Theologie und Wissenschaft besiegelt und die Theolo^-en 
wurden die Pfleger und Träger aller wissenschaftlichen Erkenntniss 
und verlangen bis auf den heutigen Tag eine philosophische Bil-
dung für alle, die officiell als Diener am göttlichen Wort geweiht 



werden. Bei den Arabern aber stand die Philosophie wie eine 
Ketzerei bei Seite und wurde nicht von Theologen, sondern von 
Aerzten getrieben und gelehrt. Da aber auch diese, wie die 
Geschichte lehrt, nicht zur freien Selbständigkeit des Denkens 
kamen, sondern nur in den Fussstapfen der Griechen wandelten, 
so müssen wir wohl behaupten, dass die Wissenschaft bei den 
Arabern nur als eine exotische Pflanze unter günstigen Be-
dingungen eine zeitlang geblüht hat und als ein europäisches 
Element von ihrer Natur längst wieder ausgeschieden ist. 

4. Die Kunst. 

Wenn die Charakteristik der Araber, wie ich sie versuchte, 
richtig ist, so muss sich dies auch an der Kunst bewähren, die 
Avir noch berücksichtigen müssen. Zwei Künste waren dem 
Araber von vornherein durch die Eeligion verschlossen, die Malerei 
und die P l a s t i k ; denn diese führen immer zur Darstellung des 
Menschen oder der Götter, was dem Moslem als eine Art von 
Götzendienst verhasst war und als irreligiös erschien. Deshalb 
wurden diese beiden Künste in ihrer Entwickelung niedergehalten 
und mussten sich auf blosse Dienste zur Ergötzung des Auges 
beschränken und auf Nachahmung verzichten, indem sie durch 
die sogenannten Arabesken die grossen Flächen der Gebäude 
gliederten und durch reichen Farbenschmuck Pracht und Mannich-
faltigkeit hervortreten Hessen. Während aber die plastische 
Phantasie verkümmerte, blühte bei ihnen wie bei den Juden die 
Poes ie und Musik. Doch auch hier Averden wir schnell er-
kennen, dass ihnen die höchsten Stufen der Kunst, die eine 
philosophische Tiefe des Gedankens und eine ethische Tiefe des 
Gemüthes erfordern, unzugänglich blieben. Denn die Tragödie, 
welclie das Schicksal der Menschen nach ethischen Maassen misst 
und über die Weitregierung der Gottheit philosophirt, war ihnen 
unerreichbar. Sie haben z \̂•ar berühmte Dichter und es Avurde 
mit diesen in der Blütezeit auch ein fast beispielloser Cultus 
des Genies getrieben, dennoch kam ihre Kunst nicht über die 
Lyrik, die Novelle und . die Didaktik hinaus. Der allgemeine 
Inhalt dieser Dichter bezieiit sich auf Ehre und Heldenmuth, auf 
erotische Liebe und Lebensgenuss, auf Erkenntniss der Menschen 
und Lebensweisheit, und es fehlt auch nicht die Hohheit religiösen 
Gefühls, soweit dies in den Gränzen des Islam möglich ist. Es 
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wird von ihnen also der Lihalt des lyrischen Gefühlskreises aus-
gemessen, die Poesie ist ihnen ein wirkliches Lebensbedürfniss; 
denn der Araber verlangt zwar zuerst reale sinnliche Genüsse, 
für die Zeiten der Ruhe aber eine Erregung und Beschäftigung 
der Phantasie. Es ist deshalb interessant, die Araber bei solchen 
Gelegenheiten zu beobachten. Fast in allen Kaifeehäusern ziehen 
noch heute wandernde Dichter herum, die theils eigene Erzeug-
nisse, theils auswendig gelernte Lieder und Erzählungen anderer 
Dichter rhapsodisch vortragen. Sie begleiten ihre Rede mit einer 
Violine, die nur eine Chorde hat und die Abu-Seid-Violine heisst, 
weil die vorgetragenen Romanzen gewöhnlich die Abenteuer und 
Heldenthaten dieses grossen Beduinen-Häuptlings enthalten. Die 
Zuhörerschaft verhält sich aber ganz anders als bei uns, wo man 
in den Sommergärten und sonst die Sänger singen und spielen 
lässt, während die Gesellschaft sich laut unterhält und das Ge-
klapper der Tassen und Teller den allgemeinen Tumult erhöht; 
der Araber sitzt regungslos; geräuschlos zieht er den Rauch 
seiner langen Narghileh-Pfeife ein und seine Phantasie lebt aus-
schliesslich in den Bildern des Gedichtes, das der Sänger vorträgt. 
Lautlos bewegen sich die schwarzen Diener über den weichen 
Boden dahin; sie wissen wie von selbst was jeder bedarf, und 
auch sie lauschen nebenbei mit gleicher Theilnahme den er-
götzenden Worten und Tönen. So sah ich in Tanjer die Marok-
kaner der Pilgerkaravane, in allen Stellungen auf dem Boden 
gelagert, dem Erzähler lauschen, der nur mit einem geringen 
Schurz bekleidet, ein schöner von der Sonne dunkelbraun gefärbter 
Mann, mit lebhaften Gestikulationen in ihrer Mitte stand und die 
Heldenthaten Abd el Kader's vortrug. 

Von dem übrigen erwähne ich nur noch die arabischen 
Märchen der tausend und einen NacM, die ja allgemein bekannt 
sind und die Sagen aus der Alhambra, die Washington Irving so 
schön erzählt hat; ich will nichts einzelnes daraus hervorheben, 
sondern nur den allgemeinen Inhalt aller dieser Unterhaltungs-
stoffe charakterisiren, um dadurch den Begriff von der Natur 
dieses Volkes zu verificiren. In allen diesen Erzählungen handelt 
es sich immer um Wunder und erstaunliche Glücksfälle und 
Glückswechsel, ganz im Stile ihrer Religion, die bloss die absolute 
Macht des Gottes und die Unbeständigkeit alles Irdischen in's 
Auge fasst. Da die Araber keinen rechten Sinn für die Geschichte 
und die Wissenschaft haben, dagegen eine sehr lebhafte Phantasie, 



so ist ilinen mit dem Seltsamen und Unglaublichen besonders ge-
dient; denn sie lieben zu staunen und die Schicksalsmacht Allah's 
zu bewundern. Die Motive die in diesem bunten GlücksAvechsel 
die bleibenden Ziele stellen, sind fast immer die Habsucht und 
die Liebe. Wie einer plötzlich zu grossem Reichthum kommt 
oder plötzlich alles verliert, wie einer durch die wunderbarsten 
Fügungen das Ziel seiner Liebe erreicht oder schon fast im Besitz 
durch die unerwartetsten Launen der Umstände vor dem Genüsse 
wieder alle Chancen einbüsst: dies Thema wird in der ange-
nehmsten Weise unaufliörlich variirt und dem Leser und Hörer 
muss das Gefühl entstehen, dass das irdische Leben ein Vorrath 
von Täuschungen ist, dass wir in keinem Augenblicke sicher sein 
können, dass menschliche Einsicht und Wille nichts vermag und 
dass es gut ist, sich ganz dem Schutze des einzigen Gottes zu 
empfehlen, und mit absoluter Resignation den Lohn im Jenseits 
zu erwarten, alles L^dische verachtend. 

An die Poesie möchte ich eine eigenthümliche Erscheinung 
anreihen, die schwer zu deuten ist, ich meine den Cultus der 
Derwische . Li diesem Cult findet sich eine Mischung von 
Philosophie, Religion und Kunst. Philosophie im eigentlichen 
Sinne ist es nicht, da sie nichts mit Begriffen zu thun haben und 
keine wissenschaftliche Schule und Lehrer besitzen; Religion vom 
Standpunkt des Islam aber ist dieser Cultus auch nicht, denn der 
Koran weiss nichts von diesem Treiben und die Derwische gelten 
eher als Ketzer und Philosophen, obgleich sie dennoch auch wieder 
eine ziemlich allgemeine Verehrung gemessen. Sie bilden 
eine Art von Mönchsorden mit besonderer Tracht und halten 
wöchentlich einen öffentlichen Gottesdienst, der aber rein drama-
tisch ist und eigentlich zur Kunst gehört. Insofern könnte man 
den Cult der Derwische auch als eine Art der Kunst betrachten, 
die aber rein symbolisch ist und einen phantastischen Pantheismus 
abspiegelt. Das Ganze ist eine wunderliche Mischung von Philo-
sophie, Religion und Kunst und darum für dieses Volk ausser-
ordentlich charakteristisch, da dieser Cult das Uebergewicht der 
I^hantasie der Araber deutlich hervortreten lässt, während das 
Ethische und das Denken nicht zur Macht kommen. Ich will 
den Cult der tanzenden und der heulenden Derwische kurz be-
schreiben nach den Eindrücken, die ich selbst beim Anschauen 
davon trug. Die tanzenden sah ich in Kairo. Sie tragen lange 
weisse Gewänder und versammeln sich auf einer Arena an Zahl 
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ungefähr fünfzehn bis zwanzig um einen Imam, der ein Gebet 
vollzieht und sie dann einen nach dem andern anhaucht und mit 
einer leisen Handbewegung in Drehung versetzt. Durch diesen 
Hauch gerathen sie scheinbar in Verzückung, strecken ihre Arme 
lang aus und beginnen sich erst langsam, dann immer schneller 
im Kreise zu drehen, ihre langen Grewänder bauschen sich auf 
wie ein Ead und so kreisen sie lautlos aber mit immer steigender 
G-eschAvindigkeit und mit einer sinnberaubenden Anstrengung, die 
sie fast zu Boden stürzen lässt. Dieser ganze dramatische Cult 
scheint mir symbolisch die Belebung und BeAvegung der Welt 
durch Allah zu bedeuten. Zunächst wird dabei wohl an die krei-
senden Gestirne gedacht, die von dem einen Beweger in Schvv̂ ung 
versetzt werden, dann aber ist auch unsre Welt hier unten gemeint, 
die nur von dem Hauch Allah's Leben und Bewegung empfängt 
und nach seinem Wink sich regt oder ruht. Die heulenden 
Derwische lernte ich in Scutari kennen. Sie stellen sich alle in 
eine Eeihe und beginnen sich langsam von der rechten Seite nach 
der linken und zurück zu neigen, allmählig Averden die Bewegungen 
schneller und schneller und sie rufen dazwischen immer: o Allah. 
Schon gerathen die zahlreichen Zuschauer in sympathetische Zuk-
kungen und machen zum Theil unAvillküi'lich die BeAvegungen nach. 
Zuletzt sind die DerAA'ische Avegen der immer steigenden Ge-
schAvindigkeit Avie im Fieber, ihre Worte Averden Geheul und das 
0 Allah klingt Avie ein Stöhnen aus der Brust, als Avollten sie 
sterben in diesem Taumel. Auch in diesem dramatischen Cult 
scheint mir nichts als die rastlose BeAvegung der Welt angedeutet 
zu sein, die pantheistisch von Allah, dem einen und allmächtigen 
durchdrungen ist, in dem sich das schAvindelnde Individuum bei 
dem unsteten Wechsel alles Irdischen als in das allein Wesent-
liche und Bleibende mit seinen Gedanken und Wollen versenken 
soll. Sehr merkAvürdig Avar mir der Ausgang dieser Culthandlung, 
der in einer phantastischen Thaumaturgie bestand. Der Imam 
nämlich, eine edle hohe Gestalt von erstaunlicher Schönheit und 
Würde, vollzog Avie ein Priesterkönig oder wie ein erschienener 
Gott mehrere Wunder. Man brachte ihm eine Menge Kranke, 
die sich in gläubigem Eifer an die Erde Avarfen; darauf Avandelte 
der göttliche Mann über ihre Leiber dahin und die von ihm aus-
gehende Kraft heilte sie. Auch brachte man ihm Tücher und 
Windeln und Flaschen mit Wasser gefüllt; er blies ein jedes da-
von an und die sorgfältig wieder zusammengelegten Tücher und 
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die wieder verkorkten Flaschen bergen nun eine Wunderkraft 
und werden zur G-enesung der Kranken mit heilkräftigem Glauben 
dehmüthig davongetragen. 

Die Derwische mit ihrem Cult haben sich nun schon viele 
Jahrhunderte unter den Moslemin erhalten und geniessen, obgleich 
sie mit den rechtgläubigen Moscheen in gar keinem Zusammenhang 
stehen, doch grosse Achtung und merkwürdigen Glauben an ihre 
Wunderkraft. Da sie nun weder eine wissenschaftliche Erkenntniss 
suchen oder besitzen und auch sich keiner sittlichen Thätigkeit be-
fleissigen, noch irgendwie ein heiliges Leben führen, so ist es viel-
leicht die phantastische Verrücktheit des Cultus, welche wie bei den 
sogenannten Heiligen, deren Verstand bei Gott ist, dem Volke im-
ponirt. Die Araber kennen keine nüchterne historische und natur-
wissenschaftliche Auffassung des wirklichen Lebens, sie leiten immer 
wie im Traume mitten unter Wundern und Magie und so muss dieser 
phantastische Cult, der einen dunklen Hintergrund der Wahrheit, 
eine erstaunliche Feierlichkeit und eine verrückte Aussenseite hat 
ihre Phantasie bezaubern. Auch diese Erscheinung dient deshalb 
zur Charakteristik des Volkes, da wir es bestätigt finden, dass den 
Arabern die Wirklichkeit sich nicht in Geschichte und Wissenschaft 
und sittlichem Thun niederschlägt, sondern sich beständig mit den 
Träumen der Phantasie vermischt. 

Von den Künsten, die bei den Arabern zu grosser Blüte ge-
langten, ist nun noch die Archi tektur zu erwähnen. Einen hei-
mischen Stil hatte dies Volk in seinen einfachen Lebensverhältnissen 
vor seiner Welteroberung natürlich nicht entwickelt: so machten sie 
dann einfach von den herrschenden byzantinischen Architekturformen 
Gebrauch, indem sie dieselben nach ihrer eigenen Gemüthsart modi-
ficirten. Diese Veränderungen geben ihrer Baukunst das eigenthüm-
liche Gepräge und müssen von uns zur Charakteristik des Volkes 
beachtet werden. Es handelt sich um die Säule, den Bogen, die 
Kuppel und die Decoration. Die Säule bildeten sie in's Feine und 
Zierliche hinein, so dass die Vorstellung von ihrer Bedeutung als 
gewaltiger Stütze grosser Lasten verschwand und der Ernst der 
physischen Wirklichkeit sich in ein anmuthiges Spiel der Phantasie 
aufzulösen schien. Wegen des geringen Durchmessers fiel auch die 
Canellirung weg und die antiken Capitäle ersetzten sie durch das 
byzantinisch-romanische Würfelcapitäl, worauf gewöhnlich noch ein-
mal ein hoher Abakus lag. Wir besitzen zwar auch Moscheen mit 
riesigen Säulen, doch sind diese mehr in Anlehnung an die antiken 
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Vorbilder entworfen und grösstentheils gradezu aus fertigem grie-
chisch-römischen Material aufgebaut. In demselben Sinne scheinen 
sie mir auch den Bogen verändert zu haben. Da sie die Dächer 
sehr leicht, zum Theil sogar nur aus Palmenflechtwerk mit Kalk 
ausgekleidet bildeten, so brauchte der Bogen auch nicht die feste, 
ruhige Einfachheit des Halbkreises zu bewahren. Sie verlängerten 
ihn nach dem Capitäl hin in der Tangente über den Durchmesser 
hinaus und so entstand der arabische Hufeisenbogen. Auch schlugen 
sie, von der spielenden mathematischen Phantasie geleitet, zwischen 
zwei Säulen Bögen von zwei Mittelpunkten aus, die sich in der 
Höhe im Winkel schneiden mussten. So wurden sie die Erfinder 
des Spitzbogens, der einen ungleich mannichfaltigeren und leichteren 
Eindruck macht als die einfacheren und w êniger phantasievollen 
antiken Constructionen. Dieser Richtung des Geistes und Gemüthes 
konnte sich auch die Kuppel nicht entziehen. Das ,nüchterne 
Giebeldach der Griechen sagte ihnen gar nicht zu im Vergleich mit 
der kühneren Halbkugel der Römer und Byzantiner; aber auch diese 
war ihnen noch zu einfach und schwerfällig. Indem sie die für das 
südliche Klima überflüssigen Steinmassen des Daches beseitigten, da 
sie sich überhaupt nicht in dieser irdischen Welt für die Ewigkeit 
anbauen wollten, so konnten sie leichtere und freiere Formen suchen 
und verlängerten daher auch die Kuppel zierlich in's Ovale. Dem-
entsprechend warfen sie sich auf die Decoration und schmückten 
ihre Gewölbe mit den phantastischen Stalaktiten und alle Wände 
mit Arabesken und umgaben alles von aussen und innen mit präch-. 
tigen Farben. 

Das arabische Volk ist jetzt tief von seiner früheren Höhe 
herabgesunken, aber es sind genug Zeugen seines Kunstsinnes übrig 
geblieben, so dass wir nicht aus blossen Nachrichten oder durch 
indirecte Schlüsse, sondern durch unmittelbare Anschauung uns über 
die Charaktere des arabischen Geschmacks belehren können. Um 
von geringem zu schweigen, so nenne ich nur die von mir gesehenen 
monumentalen Hauptwerke, in Spanien die Moschee von Cordova 
mit ihrem tausendstämmigen Säulenwald, die Alhambra in Granada, 
den Alvassar und die Giralda in Sevilla, in Aegypten die Moscheen 
von Amru, Touloun und Sultan Hassan, und die Chalifengräberstadt; 
in Constantinopel kann man die Moscheen Mahommedieh und Achmedieh 
u. a. dahin rechnen. Wenn man nun versucht aus all den unzähligen 
einzelnen Anschauungen die Gemüthsart festzustellen, welche sich in 
den architektonischen Werken aussprach und welche sich mit dieser 
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Art des Stils befriedigte und vergnügte: so erkennen wir sehr leicht, 
dass der architektonische Stil wieder auf's genaueste dem religiösen 
und sittlichen Charakter des Arabers entspricht. Sein Lebensziel 
ist eine sinnliche Behaglichkeit auf Grund von Macht. Darum flieht 
er das Kleinliche und Sorgliche, er liebt das Grosse und Freie. 
Die wahre geistige Erhabenheit aber liegt ihm fern, weil ihm die 
sittliche Kraft fehlt. Die reiche und freibewegliche Phantasie ist 
sein Feld, das durch sinnliche Anmuth und eine gewisse in's Grosse 
schweifende Kühnheit begränzt wird. Darum ist nun kein arabisches 
Bauwerk rein erhaben, wie die gothischen Kathedralen, weil die 
gegenwirkende Tendenz zum sinnlichen Behagen jene Richtung ein-
schränkt, wie die erhabene Vorstellung Allah's dadurch wieder sinkt, 
dass er bloss als Schutz und Hoffnung auf sinnliche Glückseligkeit 
verehrt wird. Die Mischung dieser Richtungen ergiebt daher das 
Prächtige, das sich aber nicht eitel in zweckloser Fülle ausbreitet, 
sondern einerseits die Kühnheit oder Grösse als Element hat, andrer-
seits das Sinnlich-Schöne und Reizende. Analysiren wir z. B. den 
Eindruck der Mesquita von Cordova, so führt die unabsehbare Zahl 
der Säulen und Bögen, die wieder von Bögen überbrückt werden, 
in den Eindruck des Grossen und Erhabenen, die geringe Höhe der 
Säulen und Räume aber und die bunte Decoration derselben ver-
süsseu und schmelzen hinweg die Herbheit und den Ernst dieses 
Eindrucks. Dazu kommt der Reichthum des Materials, die zierlichen 
Formen und die Bezauberung der Sinne durch den blühenden Garten 
mit Orangen, Palmen, Lorbeeren und allem schönsten Laub und die 
Labung durch Schatten und fliessendes Wasser unter den Arkaden, 
so dass wir ein Abbild des himmlischen Paradieses vor uns haben, 
in welchem nur Ruhe und Behagen und Sicherheit herrscht ohne 
alle anstrengende Erhabenheit und ohne Furcht, wie auch ohne Ehr-
furcht. Wenn wir in diesem Sinne die Bauwerke arabischer Kunst, 
kleine wie grosse, analysiren, werden wir immer dasselbe Gemüth 
mit denselben Charakteren wieder finden und können demgemäss 
auch die bestimmten tektonischen Formen daraus ableiten. 

rs. D a s Pli^^sisclie. 

Des Menschen geistiges Wesen zeigt sich nur in drei Func-
tionen, die wir betrachtet haben, in seiner Erkenntniss der Welt, 
in seinem sittlichen und religiösen Fühlen und Wollen oder Gemüth 
und drittens in seiner Kunstthätigkeit. Der Geist über schafft 
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sich als Organ seinen zugehörigen Leib, Avelcher wieder symbolisch 
auf die ihn behandelnden Kräfte zurückweist. Der Leib aber 
Avohnt und nährt sich in bestimmten Ländern, von deren Natur 
er stark beeinflusst Avird. AVenn wir nun mit unsern Erinnerungen 
uns in den Süden versetzen, so erscheint uns da das Reich des 
Lichtes zu sein, bei uns im Norden aber ein Schattenreich in 
steter Dämmerung. Die schreckliche Schilderung des Tacitus von 
unserm ungastlichen, rauhen Klima, von dem Lande der Wälder 
und der Kälte, wo man tagelang die Sonne nicht sieht, AVO zwischen 
uns und dem Wärme und Licht spendenden Helios fast immer 
eine bleierne Wolkendecke liegt; alles das scheint Avahr zu sein 
im Vergleich mit der eAvigen Heiterkeit des südlichen Himmels. 
Eis und Schnee ist dem BeAvohner der Ebenen dort unbekannt 
und die Sonne ist immer gegeuAVärtig, sie ist die allgemeine Uhr, 
nach der sich das ganze Leben richtet. Mit untergehender Sonne 
schliesst sich der Markt und alle Läden und mit einbrechender 
Dunkelheit sind alle Strassen still, auf denen nur hier und da der 
Heimkehrenden lange, leinene Laternen AAie Irrlichter schAveben. 
Wir AvoUen uns aber nicht verleiten lassen, hier zu einer Be-
schreibung der südlichen Länder abzuschAveifen, sondern müssen 
die strengeren Wege der begrifflichen Betrachtung innehalten. Es 
könnte nun scheinen, als wäre die geographisch-klimatologische 
Untersuchung unerlässlich, um den physischen und geistigen Cha-
rakter eines Volkes festzustellen, und viele Gelehrten huldigen ja 
dieser Auffassung, indem sie den Geist und Charakter der Men-
schen zu einem Product von Wasser und Boden, Bergen und 
Buchten, AVäldern und Steppen, Hitze und Kälte, Früchten des 
Feldes und Fleisch- oder Fisch-Nahrung und den übrigen geogra-
phischen Factoren machen. Mir aber erscheint diese Ansicht 
recht Avenig AAissenschaftlich, ja gänzlich unbesonnen; denn sie 
Avird nicht bloss durch die Geschichte Aviderlegt, da verschiedene 
Völkerstämme ganz heterogenen Charakter's auf demselben Boden 
gleichzeitig' oder nacheinander Avohnen, sondern ganz besonders 
durch eine philosophische Verallgemeinerung in ihrer Haltlosigkeit 
erAviesen. Warum Avill man denn bloss vom Menschen sprechen 
und nicht auch von Pflanzen und Thieren? Diese aber braucht 
man auch nur oberflächlich zu betrachten, um zu erkennen, dass 
die allerverschiedensten Typen und Charaktere gleichzeitig auf 
demselben Boden AVohnen und dass die geographischen Factoren 
das Rind nicht zur Hyäne machen und dieser nicht den Cliarakter 
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von jenem einpflanzen. Entscheidend für den physischen Typus 
eines Organismus pflanzlicher oder thierischer oder menschlicher 
Art ist deshalb nicht die äussere Umgebung, sondern die ursprüng-
liche Beschaffenheit der organisirenden Seele *). Dass jeder Orga-
nismus auch von aussen beeinflusst und modificiil wird, bleibt dabei 
unbestritten, wie denn die Geschichte und der Augenschein bei 
Eeisen es einem jeden kund macht, dass die Menschen in andre 
Klimate versetzt in ihren Beschäftigungen und in der Ausbildung 
ihrer geistigen Vermögen einem stark einwirkenden Einflüsse aus-
gesetzt sind; gleichwohl wird man die Typen von jahrhundertelang 
mit einander vermischt lebenden Völkern unschwer unterscheiden; 
denn der Marmor erhält sich zwar fast unverändert im Süden 
imd verwittert fast zusehends im Norden bei uns; dßnnoch bleibt 
er hier wie dort immer Marmor. 

Wenn wir nun den physischen Typus des Arabers als sym-
bolisch für seine Seele charakterisiren wollen, so ergiebt sich die 
grosse Schwierigkeit, dass dies Volk als reine Kage kaum noch 
vorhanden ist. Von allen Gegenden der Welt haben sie als kühne 
Seeräuber die Frauen weggefangen und in ihî en Harem geführt. 
Das Blut von allen europäischen und afrikanischen und einem 
guten Theil der asiatischen Völker fliesst deshalb jetzt eingemischt 
in den Adern der Araber. Auch Hess ihre Religion ganz ungleich 
der jüdischen beliebig fremde Nationen ohne Unterschied zu, die 
mit ihnen zur Bildung, zum Reichthum, zu Familienverbindungen 
und zuî  Herrschaft gelangen konnten. So herrschte z. B. während 
meiner Anwesenheit auf marokkanischem Boden ein Neger. Will 
man daher möglichst den ächten arabischen Typus studieren, so 
muss man die Beduinen betrachten, die noch stolz auf ihre reine 
Abstammung sind. Man erkennt bei diesen deutlich den semiti-
schen Gattungstypus, zugleich aber auch eine artbildende Differenz. 
Der Kopf ist nach dem Wirbel der Haare zu am längsten und 
mehr schmal als breit. Die feurigen, schwarzen Augen liegen 
tief in der Augenhöhle, die stolze Nase ist fein und etwas ge-
bogen, die Lippen nicht fleischicht, der Bart schwarz, die Muskeln 

*) Die Principien für diese Auffassung habe ich in meiner Schrift: 
„DarwinismuH und Philosophie" (Dorpat Mattiesen, Leipzig Köhler, 1877) und 
in einer früheren über die Unsterblichkeit der Seele (Duncker und Humblot, 
Leipzig 1872) gegeben. Man täuscht sich, wenn man glaubt, die Philosophie 
der Geschichte könne ohne Rücksicht auf Psychologie und Naturphilosophie 
zu festen Resultaten gelangen. 

Baltische Monatsschrü't, Bd. XXVI, Heft 2. 5 
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mager, aber kräftig, die Iiinervation, welche die ganze Haltung 
giebt, fest und herrisch. Den unter ihnen lebenden stammver-
wandten Juden merkt man gleich heraus, er hat in allen Zügen 
des Organismus das Weichere und Gemüthyollere behalten, Avährend 
in dem Araber sich das Strenge und Herbe des zum Herrschen Gre-
machten ausprägt. Nach dem Gang freilich darf man dies nicht 
beurtheilen, denn die Pantoffeln haben auch der Bewegung der 
Männer das Unbeholfene gegeben; aber auf dem Pferde tritt dort 
der volle Mensch hervor. Eine genauere anatomische Untersuchung 
will ich hier nicht unternehmen, es genüge das Physiognomische, 
wie es sich dem Reisenden darstellt, hervorzuheben, um den Cha-
rakter der Seele darin abgespiegelt zu sehen. Denn die ganze 
Natur des Arabers zeigt Energie des persönlichen Lebens, prak-
tischen Verstand, um sich selbst und andre zu beherrschen, feine 
Sinne, ausdauernde Kraft, aber keinen Zug weicheren G-emüths-
lebens und kein Uebergewicht theoretischer Intelligenz, um auch 
auf den unpersönlichen Gebieten der Wahrheit heimisch zu werden. 

Schluss. 

Wenn wir nun alle die früheren Betrachtungen zusammen-
fassen, so können wir uns leicht die wesentlichen Gesichtspunkte 
herausheben und die Charakteristik des Volkes abschliessen. 
1. Die grösste Handlung der Araber in der Weltgeschichte ist 
die Begründung des Islam. Das Volk zeigt sich darin von einer 
in die Augen fallenden und das ganze Leben beherrschenden, aber 
interessirten Religiosität beseelt, die ihm die stolze Lebens- und 
Todesverachtung giebt, die Resignation unter den Willen des ein-
zigen Herrn. 2. Die zweite Handlung dieses Volkes ist die Unter-
werfung und über ein Jahrtausend dauernde Beherrschung des 
nördlichen Afrika und des westlichen Asiens, worin sich eine 
kräftige und willensstarke Natur zeigt, ein praktischer Verstand, 
der klug die Unterworfenen duixh Furcht und Interesse in Ge-
horsam zu halten versteht. 3. Die dritte geschichtliche That ist 
die von diesem Volke durch Anlehnung an griechische Gultur ent-
wickelte Blüte in Kunst und Wissenschaft, die durch drei Welt-
theile von Toledo bis Samarkand ihren belebenden Duft ergoss 
und auch das christliche Europa erquickte. In dieser Cultur zeigte 
sich aber nur in der Mathematik eine selbständige Production 
im Uebrigen nur eine anerkennenswerthe Receptivität. Im Ganzen 
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und psychologisch betrachtet sehen wir eine reiche Phantasie und 
praktischen Verstand, aber keine beschauliche Tiefe der Vernunft 
und keine idealen Kräfte des sittlich-religiös bewegten Gemüthes. 
4. Die vierte charakteristische Handlung des arabischen Volkes 
in der Geschichte ist endlich seine Gestaltung des sittlichen Lebens, 
der Familie, der socialen Verhältnisse und des Staates. Aus 
dieser erkennen wir, dass die Moralität und Tugend und sittliche 
Freiheit den Arabern unbekannt ist, dass sie von den Leiden-
schaften, besonders von Habsucht und Wollust beherrscht werden, 
dass ihr praktischer Verstand im Dienste dieser Leidenschaften 
arbeitet und dass ihre straife Selbstbeherrschung ein wohl rech-
nender Egoismus ist, der deshalb weder sittliche noch politische 
Freiheit, sondern nur innere und äussere Despotie und Sclaverei 
hervorbringen kann. 

Der Charakter dieses Volkes hat sich so durch viele Jahr-
hunderte hindurch als unveränderlich gezeigt und wird aller Wahr-
scheinlichkeit nach auch unveränderlich bleiben, so dass man da-
mit wie mit einer constanten Grösse rechnen kann. Dies Volk 
ist tolerant gegen die anderen Religionen, weil es gleichgültig ist 
gegen die idealen Wahrheiten der Vernunft und die tieferen Be-
dürfnisse des Gemüthes; es ist darum auch so gut wie nirgends 
der Mission gelungen, einen nennensw^erthen Einfluss zu üben. 
So lange dies Volk herrscht, wird weder eine höhere geistige 
Cultur noch Sicherheit des Lebens und Eigenthums, noch Würde 
der Frauen und Gerechtigkeit der Justiz und Wohlwollen der Ver-
waltung und Freiheit des politischen Lebens aufkommen können. 
Man stimmt in Europa gewöhnlich gegen Interventionspolitik, 
allein diese kann nur dann zu verurtheilen sein, wenn die Völker 
die nöthige Begabung haben, um sich selbst zu regieren; Völkern 
gegenüber, die der Freiheit und Gerechtigkeit von sich aus nicht 
mächtig werden können, ist Litervention eine Pflicht für die glück-
licheren freien und vernünftigen Völker. Darum, glaube ich, muss 
bald die Zeit kommen, wo die Cabinette der Grossmächte sich 
untereinander über ihre egoistischen Literessen verständigen und 
ausgleichen und zusammen die Pflicht in's Auge fassen, dem 
Morgenlande für das Geschenk der christlichen Religion ein 
Gegengeschenk zu leisten, indem sie die Regierung der arabischen 
AVeit übernehmen. 



Im Z u g e . 

Novelle von Edmund Heyking. 

I. 

In Köln traf ich einen lieben Bekannten. Es war ein Lachs, 
der sich dort incognito unter dem Namen Salm aufhält. Ich 
genoss den Lachs sehr. Die 8stündige Eisenbahnfahrt in der 
Julihitze war sehr ermattend gewesen. Wenn man vom Morgen bis 
zum Abend im Waggon gesessen hat, wiî d einem die Mitwelt absolut 
gleichgüiltig. Ich wollte nur essen und mich waschen; aber im Grewühle 
der umherstehenden Reisenden, Menschen und Kellner sah ich eine 
bekannte Gestalt. Ich konnte mich indessen nicht sogleich be-
sinnen, wo ich sie bereits früher gesehen hatte. In einem engen 
Reisekleide aus braunem Tuche, das an passenden Stellen mit 
einer Borte Flaumenfedern garnirt war, ein kokettes Hütchen auf 
den dunkelschwarzen Haaren, war sie eben aus dem Wartesaal 
in das Bahnhofsrestaurant eingetreten und schien im Augenblick 
keine Bestimmung für ihre weiteren Schritte getrolfen zu haben. 
Sie stand in einer Ecke des Saales, und documentirte die gleiche 
lautlose Greringschätzung dem Kellner, der sie mit „Speisekarte 
gefällig!" interpellirte, wie einem blauen Blousenjungen, der ihr 
neueste Eisenbahnlekture anpries. Dabei blickte sie fortwährend 
auf die Eingangsthür, schien sehr ungeduldig, ja einmal glaubte 
ich eine reizende kleine Bottine unter dem Kleide einen sehr 
vehementen Tact schlagen zu sehen. Jetzt sah ich eine grössere 
Sammlung von Plaids, Handsäcken, Eisenbahndecken, Schirmen 
und Hutkasten auf sie loskommen; diese Reiseeffekten schienen 
zu ihrer Fortbewegung sich eines Menschen zu bedienen, der unter 
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seiner Bürde verschwindend, sich durch das Menschengedränge 
einen Weg bohrte, und alle entrüsteten Proteste der also Ge-
stossenen zu seiner ohnehin schweren Last auf sich lud. Erschöpft 
setzte er vor der Dame seine G-egenstände nieder; sie schien ihm 
dabei eine etwas gereizte Bewillkommnung zu bieten, aus der ich 
die Worte: „lieber Freund", „lange Avarten," „unerträglich" her-
aushörte — aber du heiliger Kölner Dompfaffe, das ist ja der 
Leopold! Ja wohl, und die kleine schwarze Hexe ist seine fran-
zösische Gräfin. 

Leopold war mein alter Schulkamerad. Obwohl er viel älter 
als ich, — er mochte jetzt bereits 35 zählen — so hatten zwischen 
uns, von der ersten Bekanntschaft an, stets nähere Beziehungen 
bestanden. Diese erste Bekanntschaft — nie werde ich ihm die 
vergessen! Ich war erst vor wenigen Tagen in die grosse Schule 
und Pensionsanstalt geschickt worden, und genoss zum ersten Male 
die zweifelhafte Freiheit ausserhalb des elterlichen Hauses zu wohnen. 
Dort war ich denn sofort, noch ehe mir die Geheimnisse der 
Wissenschaft zu Theil wurden, in die Freuden des Fuchslebens, 
jenes Helotenstandes einer auf Anciennetät beruhenden aristokra-
tischen Gesellschaftsordnung eingeweiht worden. Die Pensionaire 
schliefen in langen Sälen, in sogenannten Schlafschränken. Der 
Schlafschrank ist ein Universalmöbel, das zugleich Kleiderbehälter, 
'Aufbewahrungsraum für eingeschmuggelte Speisepaudel und ferner 
Schlafstätte sein soll. Das Bett kann vermittelst einer Hänge-
vorrichtung aufgeklappt, und stehend in den Schrank eingehakt 
werden, was am Tage beim Keinigen des Zimmers geschieht — 
so dachte ich wenigstens damals in meiner Unschuld. Die älteren 
Schüler durften nun Abends studirenshalber länger aufbleiben. 
Wenn sie dann in den Schlafsaal hinaufkamen, so gehörte es zu 
den von der Tradition geheiligten Gebräuchen, den bereits schla-
fenden jüngeren Schülörn verschiedene Possen zu spielen, und 
namentlich ihnen dadurch den Werth eines vielseitigen Stand-
punktes der Weltbetrachtung zu demonstriren, dass man ihnen 
das Bett in den Schlafschrank vertikal aufknüpfte. Da die Füsse 
des Schlafenden auf diese Weise nach oben, der Kopf nach unten 
zu stehen kam, so war dieses, abgesehen von der meist damit ver-
bundenen Störung des Schlafes, eine recht unbequeme Lage, in der 
man in absoluter Hilflosigkeit einer Combination von Blutwallungen 
nach dem Kopfe und Erstickungsanfällen gegenüber stand. Ich 
hatte diese unfreiwillige equilibristische Leistung eben durchge-
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macht, und war von der Schaar meiner Peiniger wieder herunter-
gelassen worden, um etwas Luft schöpfen zu dürfen. Jetzt sollte 
das Exercitium von neuem los gehn; begreiflicherweise wandte 
ich alle disponiblen drastischen Mittel und schliesslich meine Ueber-
redungskunst an, um dieses Vorhaben zu hintertreiben; aber ich 
sah bereits, dass es vergeblich sei, und dass ein Majoritätsbeschluss 
überall die Macht habe, die Dinge auf den Kopf zu stellen —-
als plötzlich ein langer, hagerer Junge, in aulFallend nachlässigem 
Anzüge, aus der Menge meiner Aufhänger hervortrat, sich vor 
mein Bett postirte und: „Lasst ihn zufrieden!" mit sehr energi-
scher Stimme aussprach. Dabei, — ich sehe meinen Retter noch 
als ob es heute wäre — fuhr er sich mit der Hand in das lange, 
struppige Haar, und zupfte dann wieder an seinem schlaff herunter-
hängenden Hemdkragen. „Was fällt Dir ein!" „Was geht es 
Dich an, Leotoll", „alte Tante, Poldchen", „mach, dass Du fort-
kommst!" „Leo, kusch dich!" — so rief man ihm von allen Seiten 
entgegen, und stürmte in hellen Haufen auf meinen Vertheidiger 
ein. Aber einige sehr handgreifliche Demonstrationen seiner langen 
Arme brachten den Ansturm zum Stehen, — aber nur um seine 
Wucht von mir und meiner Ruhestätte ab, auf meinen unberufenen 
Vertheidiger zu lenken. Eine regulaire körperliche Züchtigung 
des Störenfriedes und Umsturzmannes des geheiligten Fuchsrechts 
zu executiren, wagte man zwar wegen der physischen Ausstattung 
Leopold's nicht; aber was man an Verbalinjurien, mit ätzendem 
Gifte getränkten Bemerkungen, und sonstigen Unannehmlichkeiten 
ersinnen konnte, wurde ihm zu Theil; man stahl ihm sein Kopf-
kissen, träufelte kaltes Waschwasser in sein Bett und höhnte ihn 
auf alle Weise. Ein kleiner dicker Junge rief ihm aus respect-
mässiger Entfernung zu: „Leops, knurr nicht! sag' mal, bist Du 
ein Mensch oder ein Hund, genau kann man das doch nicht wissen?" 
Namentlich wurde man gar nicht müde ihn „alte Tante", „Kaffee-
schwester" zu nennen und ihn zu fragen, ob er ganz fest ent-
schlossen sei, diese Nacht zu schlafen und morgen aufzustehn, 
oder ob er sich nicht zuletzt doch eines anderen besinnen werde-

Dabei wunderte es mich, dass dieser grosse, starke Junge, 
der eben noch so nachdrücklich für einen ihm unbekannten Neu-
ankömmling eingetreten war, alle diese Unbill jetzt so ruhig über 
sich ergehen liess. Er machte wohl einigemal sehr drohende Ge-
berden, und traf Anstalten an einem seiner Verfolger einExempel 
zu statuiren, aber er führte es nie wirklich aus. Halb indolent, 
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halb ängstlich Hess er sich stossen imd höhnen. Der Auftritt des 
dicken, schwäbischen Philologen, dessen Obhut unsere <<fchlafenden 
Leiber während der Nacht anvertraut waren, machte dem ganzen 
Treibeji schliesslich ein Ende. 

Das war lange her; aber obwohl wir uns nach Beendigung 
der Schule, die Leopold früher verliess als ich, nur mit grossen 
Unterbrechungen gesehen hatten, war das gute kameradschaftliche 
Verhältniss, das damals entstanden Avar, stets aufrechterhalten worden. 
Es bestand keine eigentliche Freundschaft zwischen uns, sondern 
jenes eigenthümliche Verhältniss, das man fast nur unter Leuten, 
die studirt haben findet, in welchem man sich dutzt, im Umgang 
mit einander sehi- ungenirt ist, und trifft man sich auch erst nach 
Jahren, stets das vollste Vertrauen hat, einen über alle Zweifel 
anständigen Menschen zu finden, dessen G-esinnung und Anschauungs-
weise uns vollständig homogen und verständlich ist. Wir hatten 
übrigens nicht zusammen studirt. Ich war auf der heimatlichen 
Universität gewesen. Er hatte auch daselbst seine Studien be-
gonnen, musste aber aus von ihm unabhängigen Gründen diese 
Alma Mater bald Avieder verlassen. Bei Gelegenheit einer Katzen-
musik, die von den Studenten einem Professor gebracht wurde, 
der sich in einem wissenschaftlichen Werke einige missliebige Be-
merkungen über eine vaterländische Grösse erlaubt hatte, war 
mein Leopold fest entschlossen gewesen, das Gaudium nicht mit-
zumachen. Das inkrimirte Buch hatte er ebenso wenig wie die ge-
sinnungstreuen Ständchenbringer gelesen, sah also keinen Grund 
ein, sich an dem Kreuzzuge zu betheiligen. Er hatte sich bereits 
ins Bett gelegt, als es ihm plötzlich, aus Motiven die er nie zu 
erklären versuchte, einfiel wieder aufzustehn, sich anzukleiden und 
auf die Wahlstatt zu eilen. Er langte dort gerade in dem Mo-
mente an, als die Harmonien der Katzenmusik sich in die Dissonanz 
des Fenstereinwerfens aufzulösen begannen. Leopold hatte nun 
zwar seinen ganzen Einfluss aufgeboten, um die Komilitonen von 
diesem Excesse abzubringen, aber es waren unterdessen bereits 
Universitäts-Pedelle erschienen, hatten nach eigener Auswahl eine 
Anzahl Namen vermerkt, und, unter anderen schuldigen und unschul-
digen auch Leopold vor die Gerichte citirt. Die Folge davon war, 
dass nach einigen Wochen Leopold der unabweisbare Eath ertheilt 
wurde, die Universität ungesäumt zu verlassen. Er war darauf 
nach Leipzig gezogen, um seine Studien fortzusetzen. Auch er-
streckten sich diese Studien, durchaus nicht wie bei so manchen 



72 

unserer Landsleute, blos auf Fechtboden und Kneipe; er begann 
sofort mit^rühmlichstem Eifer eine Menge Vorlesungen zu be-
suchen, wobei er von allen hervorragenden Professoren-Grössen, 
gleichgültig aus welcher Wissensbranche, Nutzen ziehen zu wollen 
schien. Allerdings Avährte dieser Eifer und das Interesse nicht sehr 
lange. Nach einigen Jahren, in denen er bald Chemie, bald 
wieder Nationalökonomie mit Vorliebe betrieben hatte, eines Ab-
stechers in die Medizin nicht zu gedenken, gab er ziemlich plötzlich 
seinen Aufenthalt in Leipzig und seine Studien auf, und begab 
sich aus der Vorbereitungszeit in das sogenannte „praktische 
Leben". 

Leopold hatte sehr früh seine Eltern verloren, und war in 
den Besitz eines Vermögens getreten, das ihn von der Nothwen-
digkeit des Erwerbens unabhängig machte. Seine Einkünfte ge-
statteten ihm zwar durchaus keinen erschöpfenden Grenuss des Lebens, 
aber darnach verlangte er auch nicht. Er war ein unverfälschtes, 
unverkennbares Kind seiner Zeit, und gehörte zu jenen specifischen 
Producten der heutigen Generation, bei denen die Natur jeden 
Mechanismus, der eine stärkere Leidenschaft, eine ausschlaggebende 
Erregung hervorbringen könnte, weggelassen hat; dabei repräsen-
tirte Leopold die ausgebildetste und vervollkommnetste Form dieses 
Typus. Den Erstlingsversuchen in diesem neuen Grenre hatte 
die Natur noch einen einzigen Motor, der den ganzen Organismus 
regierte, gelassen: den Ehrgeiz zu einem Ziele zu gelangen, die 
Eitelkeit sich hervorzuthun; es ist nicht gar lange her, da sah 
man bei der heranwachsenden Greneration den Ehrgeiz gänzlich 
in Schatten gestellt von einem andern Triebe: die Jagd nach 
Reichthum und Grewinn, mit dem mehr oder minder eingestandenen 
Zwecke des möglichst grossen Grenusses; die allermodernste Ver-
vollkommnung des Genres weist auch diesen Trieb nicht mehr auf: 
es ist garnichts mehr nachgeblieben, was den Menschen in Erre-
gung zu setzen vermag; er lebt, weil er nichts anderes zu thun 
weiss, er will nicht hungern und darben, aber ebensowenig be-
sonders extravagant geniessen. Es erscheint, als ob diese Menschen 
nach dem Grundsatze angefertigt wären, dass wo grosses Glück 
empfunden wird, auf der anderen Seite der Schmerz auch grösser 
sein müsse, dass also ein möglichst indifferentes Leben nach beiden 
Seiten hin noch das erträglichste sei. 

Leopold war ein besonders gelungenes Exemplar dieser Gattung. 
Li grossen und kleinen Dingen fast bestrebungslos — denn das 
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lichkeit darf man doch nicht als positives Ziel, sondern nur als 
Zustand bezeichnen — lebte er von seinem Vermögen mit voller 
Benutzung aller der weisen Vorkehrungen für die Bequemlichkeit 
der Menschen, die unsere heutige Kultur getroffen hat. 

So hatte er einige Jahre in Berlin zugebracht, wo er aus 
reiner Faulheit und Antipathie gegen jede Unruhe in einem 
schmutzigen Hotel, in das ihn der Zufall bei seiner Ankunft ge-
worfen, jahrelang wohnen blieb, obgleich der betrügerische Wirth 
ihn im wahren Sinne des Wortes fast monatlich steigerte, d. h. 
ihm immer höher und schlechter gelegene Zimmer anwies, und 
zugleich die Preise aufschlug. Spott und Neckereien seiner Freunde 
konnten ebensowenig, wie sein eigener zeitweise gefühlter Aerger 
ihn zum heroischen Entschlüsse bewegen in ein anderes Hotel des 
hotelreichen Berlins zu ziehen, bis er endlich durch Lektüre irgend 
eines englischen Romans grosse Lust bekam Rom zu sehen, und 
quer über München, Verona und Florenz direkt nach Rom die 
Schienen hinunterrollte. Dort fand ich ihn vor einigen Jahren, 
zwar in einer reizenden, sonnigen Parterre-Wohnung am Spanischen 
Platze einquartirt; aber von dem, was so den gewöhnlichen All-
tagstouristen in die Weltstadt lockt, an G-emälden und Statuen, 
Kaiserruinen und mittelalterlichen Palästen, Kirchen und Riesen-
tempeln, hatte er nach einigen Monaten Aufenthalt, noch keinen 
Fleck gesehen. Er lebte sehr gut im Hotel und fuhr des Nach-
mittags in die Villa Borghese — da ereignete sich ein Vorfall, 
der einen tiefgreifenden Einfluss auf sein Leben üben sollte. 

Er verliebte sich. 
Wie oft geschieht es den Menschen, dass sie auf ihrem 

Lebenswege an eine Stelle gelangen, von der sie eine Seitenstrasse 
einschlagen — so glauben sie bei dem Betreten derselben; sie 
meinen, es sei ein kleiner Nebenkorridor, in den sie einen Abstecher 
machen könnten, um nach ausreichender Benutzung desselben, 
wieder in das alte G-eleis zurückzukehren — aber ehe sie sichs 
versehen, ist der Seitenkorridor zum Hauptwege geworden, und 
die berechnungslos und launenhaft eingeschlagene Richtung wird 
bestimmend für das ganze Leben. 

Leopold hatte auf einer Soiree der russischen, blonden Fürstin 
AV., die mit ihren Reizen einen reizenden Salon zum anziehenden 
Mittelpunkt der internationalen Gesellschaft Roms machte, eine 
Französin kennen gelernt. Sie war von einem Hofstaate dienst-
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beflissener Coiu'macher umgeben, die Leopold als hoffnungslose 
Ziffer vermehrte. Der Gemahl der Französin lebte im Süden 
Frankreichs; er war ein Graf von Napoleons Gnaden, und sein 
Haus war weniger durch sein Wappenschild, als durch das welt-
bekannte Schild einer grossen Fabriksfirma berühmt; er machte 
in Spiritus. Dieses Geschäft liess ihm keine Zeit seine schöne 
Gattin nach Eom zu geleiten, die in der heiligen Stadt sehr reich-
liche spirituale Temporalien aus den Kassen des Herrn Ehegemahls 
verzehrte. "Wer weiss, wie lange Leopold ein mehr oder minder 
bevorzugter Anbeter im Gefolge der koketten Gräfin geblieben 
wäre, wenn ihn nicht ein verhängnissvoller Zufall ihr näher ge-
bracht hätte. Die Gräfin liess sich viel und gerne den Hof 
machen; aber die Herren Liebhaber mussten stets in den Yor-
gemächern stehen bleiben; Niemand konnte der Gräfin eine intimere 
Beziehung zu einem männlichen Wesen nachsagen. Da fiel es dem 
Herrn Gemahl ein, das Ausgabebudget der Gräfin etwas sehr hoch 
zu finden, und sie daher aufzufordern, baldigst wieder nach Hause 
zurückzukehren. Die Gräfin schrieb ihm darauf einen 6 Seiten 
langen Brief, der erstlich der längste war, den sie je ihrem Ehe-
herrn gesandt, und zweitens ihrer Meinung nach, ein steinernes 
Herz zu Wachs zerschmelzen musste. Gleichzeitig bat sie um 
sofortige AnAveisung von weiteren 10,000 Francs bei ihrem Ban-
quier. Die einzige Antwort auf diese flehentliche Bitte war eine 
geschäftsmässig kurze Aufforderung, sofort nach Hause zurückzu-
kehî en, nebst Beifügung eines nicht zu verschwenderisch bemessenen 
Reisegeldes. Leopold kam eine Viertelstunde, nachdem die Gräfin 
das Telegramm empfangen hatte, in ihre Wohnung. Es währte 
nicht lange, so hatte die heissblütige und wenig verschlossene 
Frau ihr Leid mit allen Details und persönlich hinzugesetzten 
Commentaren ihrem Verehrer auseinandergesetzt. 

Erhitzt vom Gespräche traten sie auf den Balkon, der die 
Piazza Barberini überragte, und jetzt am Abend den Anblick des 
vom Mondlichte in zarte Tinten getauchten Platzes und seiner 
düster schönen Umgebung bot. Nach der drückenden Hitze des Tages 
war es, als ob jetzt unter dem balsamischen Hauche der Abend-
luft alle die altehrwürdigen Mauern und Fliesen phosphorartiges 
Licht anströmten, und als wenn die belebte Brust und der un-
belebte Stein unter dem milderen Regimente des Mondlichtes auf-
athmeten. Der Springbrunnen auf der Piazza plätscherte so gra-
vitätisch melodisch, darüber erhob sich von der schmachtenden 
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und leidenden Erde zu einem reiclieren. freudigeren Himmel die 
edle Form der Santa Maria Maggiora, und in der Ferne hörte 
man eine biegsame Männerstimme ein Italienisches Volkslied singen, 
das in einer jener einfach-ergreifenden Melodien von der uralten, 
unendlichen Liebe des endlichen Menschen erzählte. 

Und sie küssten sich. 
In wie weit dabei das dunkele Blau des Italienischen Him-

mels, und die wonneberauschende Kraft der Abendluft betheiligt 
war, — das wussten die Beiden selbst nicht. Jedenfalls ist's dass 
die Freude und die Liebe weit weniger oft die Frau von dem 
Pfade der Pflicht und Eesignation in die Arme des Mannes führt, 
als vielmehr der Aerger und das Gefühl erlittener Kränkung. Der 
rechte Moment, oder vielmehr der unglückliche Moment, er kommt, 
ob es draussen schneit oder ob ein Rosenmeer berauschend rings-
umher duftet. Leopold war in dem rechten Moment erschienen. 
Er brauchte nur wenig von seiner Seite hinzuzuthun und er wäre 
das geworden, was man in der galanten Sprache der Franzosen 
einen Griücklichen nennt. Aber er that dieses Wenige nicht. 
Jetzt wo er von dieser Frau, nach der er mit einer Kraft sich gesehnt 
hatte, die Niemand seiner Bekannten dem indifferenten Manne 
zugetraut hätte, und an die er Tag und Nacht so unablässig gedacht, 
dass die bequeme Ruhe seines Daseins einer nervösen Gereiztheit 
und unstäten Verfahrenheit Platz gemacht, Besitz ergreifen konnte 
— jetzt, wo er am Ziele aller dieser bewussten und unbewussten 
elektrischen Strömungen seines Innern angelangt war, wo er viel-
leicht nur nöthig hatte der Gräfin seinen Arm anzubieten, um 
sie vom Balkon in's Zimmer zurückzuführen, da fehlte ihm jenes 
kleine Korn des Entschlusses, das das Erreichen zum Erlangen 
macht, jenes Atom der Willenskraft, das den erhobenen, schon die 
Lippen netzenden Pokal, möge er nun Gift oder süsse Labung 
enthalten, bis zur Neige leeren lässt. Er war bisher von dem über-
mächtigen Willen regiert gewesen; jetzt trat die Reflexion als 
störendes Sandkorn in den mächtigen J\Iechanismus, der die 
Schwungräder seines AVillens in Bewegung gesetzt hatte. Der 
letzte Moment vor dem Schritte, der etwas Unwiderbringliches 
schafft, er ist es, der den verbrecherischen Pläneschmied vor der 
Ausführung bewahrt, ebenso wie er die grosse, kühne Handlung 
vor der blassen lähmenden Reflexion scheitern und zu Sand wer-
den lässt. 

Es war ja nicht der mahnende Ruf des Gewissens, die 
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plötzlich rege werdende Sittlichkeit, die Leopold in diesem Mo-
mente so kalt und nachdenklich werden liess. Er hatte ja das 
Weib begehrt, er that es eine halbe Stunde darauf wieder und 
Avieder; und die brennende Sehnsucht hörte nie auf in seiner Brust, 
die vielen Jahre hindurch. Es war lediglich die Scheu etwas 
Entschiedenes, Unwiederbringliches zu begehen. Es gilt unter 
den Menschen zuweilen das als sittlich, was nichts weiter als 
charakterlos ist. 

Jedenfalls waren die Scrupel und Bedenken Leopolds der 
Gräfin unbegreiflich geblieben; ihr der lebenslustigen Frau, die 
unmittelbar empfand und handelte, im Hass Avie in der Liebe, war 
ein Mann, der nicht vor dem Entschlüsse, aber nur vor der That 
zurückwich ein Wesen, das sie nicht verstand, und deshalb ver-
achtete. Als Leopold eine Viertelstunde nach jener Scene sich 
verabschiedete, sah sie ihn spöttisch und mitleidig aus ihren lang-
geschlitzten, dunklen Augen an, und als er, etwas verlegen, ihr 
die Hand küssen wollte, sprach sie in herablassendem Tone, wie 
zu einem Kinde: „Lassen Sie das — wozu?" 

Bald nach diesem Vorfall, den mir Leopold einige Tage 
nachher, mit aufgeregten Schritten in meinem Zimmer auf und 
abrennend, beichtete, hatte ich Rom verlassen müssen, und seitdem 
meinen Freund nicht wiedergesehen. Ich wusste nur, dass auch er 
bald darauf aus Italien nach Frankreich gegangen war, und dort 
seine Beziehungen zur Gräfin fortgesetzt hatte. Jetzt sah ich 
die Beiden im Bahnhofe vor mir stehen. 

II. 
t 

Es giebt zwei Gattungen von Reisenden. Die Einen sind 
diejenigen, welche weniger um der fremden Gegenden, neuen 
Menschen und Sitten willen, als vielmehr nur um Bekannte zu 
finden, zu reisen scheinen. Ihre Freude, einen Landsmann im Aus-
lande zu trelFen, ist ganz unbändig und dazu in der Qualität fast 
gar nicht wählerisch. Es kommt vor, dass sie mit einem Menschen, 
mit dem sie zu Hause nie ein Wort gewechselt hätten, und seiner 
berüchtigten Langweiligkeit zehn Schritt aus dem Wege gegangen 
wären, jenseits der Grenzen die dickste Freundschaft schliessen. 
Dabei steigt der Werth des Landsmannes zusehend mit der wach-
senden Meilenzahl der Entfernung von der Heimath. In Berlin 
werden noch gewisse Ausnahmen statuirt und einige Auswahl 
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im Um gange beobachtet; aber schon im "Westen Europa's hört 
diese Exclusivität auf, und es ist mathematisch zu berechnen, dass, 
wenn solche Reisende einen Landsmann, der ein überführter 
Giftmischer wäre, in St. Franzisko treffen sollten, sie ihm 
jubelnd um den Hals fallen würden. Die zweite Gattung der 
Reisenden liebt die Landsleute namentlich da, wo sie in grösster 
Auswa]il vorhanden sind, und sucht in der Fremde Alles das an 
Menschen, Anschauungen und Ideen, was man zu Hause nicht 
haben jkann. Ich muss gestehen mich mehr zur zweiten Sorte 
hingezogen zu fühlen. 

Wenn man allein auf einer Reise ohne Bekannte auch an 
Gemüthlichkeit und Wohlbehagen einige Einbusse erleiden mag, 
so gewinnt man desto mehr nach der Seite vollkommener Freiheit 
in Bewegung und Ruhe. Jedenfalls fühlte ich, als ich jetzt 
Leopold und seine Gräfin im Bahnhofe wiedererkannte, wenig 
Neigung meine, von der Reise ermattete, Person in ihi-e Gesell-
schaft einzuführen. Man weiss ausserdem, dass wo zwei sich 
lieben, der dritte sofort zum fünften — Rad am Wagen avancirt. 
Aber nirgends mehr als in den schnellfahrenden und raschwech-
selnden Reiseerlebnissen, fühlt man die Wahrheit des Wortes: 
Seinem Schicksale entgeht Niemand. Die Gräfin hatte sich nebst 
Leopold in die entfernteste Ecke des Speisesaals placirt, und sie 
schienen Beide in mitten des dichten Menschengewühles in süsser 
Weltvergessenheit ihrer Nahrung nachgehen zu wollen. Aber der 
Kellner war an Allem schuld. Er Hess gar zu lange warten, und er-
widerte immer nur „gleich, gleich, die Minute", auf alle hungrigen 
Mahnungen. Da wurde Leopold von seiner ungeduldigen Gebieterin 
zur Personalinspection den ausbleibenden Speisen nachgeschickt; er 
musste an meinem Tische voî bei; wii' fielen uns in die Arme; es 
gehört zu den Eigenthümlichkeiten unserer Landsleute sich überall 
zu küssen,' ohne Unterschied der Geschlechter und ohne Rücksicht 
auf umstehende Menschen. 

Ich sass neben der Gräfin; sie ass und erzählte dabei von 
hundert und tausend Dingen, wie ihr Talent und ihr Charakter es 
einmal wollte. Leopold sass stumm dabei, und starrte mich er-
wartungsvoll an, wie ein Künstler der sein Werk einem Kritiker 
zeigt, und gespannt auf das Urtheil wartet. Sie war ebenso schön 
wie ich sie vor 5 Jahren gesehen; dennoch war eine merkliche 
Veränderung in ihren Gesichtszügen vorgegangen, von der es 
gleichwohl schAver fiel, zu sagen, worin sie eigentlich bestand. 
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Das Auge schien umschleierter und feuchter als früher; aber das 
konnte ein Effect der Reise sein; sie war aus Baden-Baden ge-
kommen. Aber da unter dem iiuge, wo stets so markirte schAvarze 
Schatten gelegen hatten, da zog ein kleiner dunkler Streif, es war 
noch keine Falte, bis zum Augenwinkel, der ihrem Blick zuweilen 
einen etwas lauernden Ausdruck gab. Aber die herrlichen Nü-
stern! die feine gerade Nase, wie ein chinesisches Elfenbeinkunst-
werk, mit ihren zartgeschwungenen Flügeln war stets eine be-
zaubernde Schönheit der Gräfin gewesen; aber diese zarten Nüstern, 
in gehauchtem Rosa schimmernd, zogen sich jetzt zuweilen so 
herrisch und spöttisch zusammen, als wisse die schöne Grrtäfin 
genau Avie leicht die übrige Welt an der Nase zu führen sei. Die 
kleinen Grrübchen auf den Knöcheln der Puppenhände lachten noch 
so verführerisch, aber diese Händchen selbst schienen jetzt so 
energisch und'kräftig die Gabel zu fassen. Es ist ein unschätz-
barer Genuss eine schöne Frau essen zu sehn; es ist ein ganzes 
prächtiges Naturschauspiel. Die schönen Augen leuchten so unheil-
bringend, die vollen rothen Lippen öffiien sich verlangend und mit den 
weissen Perlenreihen ihrer Zähne zerdrückt sie den zarten Knochen 
des Krammetsvogels — es ist ein dämonisches, zauberhaftes Raub-
thier, das Krammetsvögel, Coteletten, Menschen und Millionen 
verschlingt. 

Die Reize der Gräfin waren für mich früher stets höchst 
gleichgültig gewesen; jetzt dachte ich, dass sie zwar meinem Ge-
schmacke oder, wie man so sagt, meinem Ideale von Weiblichkeit 
Aveniger denn Je entspreche, fühlte aber zugleich, dass dieses Weib 
einem Manne sehr gefährlich werden könnte. 

„Sie haben Baden so früh verlassen, noch ehe die Saison und 
die Rennen beginnen?" fragte ich. 

„Ja, Sie Avissen, ich liebe nicht sehr Deutschland — und Baden 
ist jetzt auch ganz deutsch geAvorden; es ist jetzt so langweilig 
und so gründlich dort; ich glaube die Quellen von Baden sind 
auch gründlich geAvorden; Avissen Sie so heilkräftig, und nur für 
Avirkliche Krankheiten zu brauchen". 

„Daraus freue ich mich zu ersehen, dass da Sie Baden ver-
lassen haben, Sie Frau Gi'äfin jedenfalls in bestem Wohlbefinden 
sind, oder höchstens sich zu den malades imaginaires zählen". 

„Ja, ich fühle mich ganz wohl — das heisst, soAveit eine 
Frau in unserem Zeitalter Avohl sein kann. Haben Sie überhaupt 
schon je gehört, dass eine Frau aus guter Gesellschaft ganz wohl 
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ist — y»'ir müssen krank sein, der gute Ton verlangt es so. Zeigen 
Sie mir doch die wunderbare Frau, die nicht einige Jahre nach 
ihrer Verheirathung von irgend welchem Leiden befallen wird? 
Ich weiss nicht, wie es bei Ihnen im Norden ist, aber die Russinnen, 
denen ich begegnet, waren alle mehr oder weniger ebenfalls krank. 
Meine Herren, Sie machen die Philosophie, die Wissenschaft, die 
Medizin — kuriren Sie doch einmal dieses Universalleiden der 
Frauenwelt". 

„Frau Gräfin, es kann nicht Wunder nehmen, dass wenn 
unsere heutige Civilisation Kunstwerke solcher Vollendung pro-
ducirt, wie ich jetzt eben zu bewundern Gelegenheit habe, wir 
als Ausgleichung gewisse Schäden mit in den Kauf nehmen müssen, 
wenn die Natur die Zartheit und das Geschmacksraffinement auf 
Kosten der Dauerhaftigkeit herstellt". 

„Ja Ihre gerühmte Civilisation — die ist an Allem schuld! 
Aber dieselbe Civilisation producirt auch den Mann, der spekulirt 
und Unternehmungen beginnt, die bisher ganz unerhört waren, 
und ihn in wenigen Jahren so reich werden lassen, wie früher nur 
alte Familien es waren, nachdem sie Geschlechter hindurch gearbeitet. 
Ihre Civilisation — sie producirt auch alle die himmelstürmenden 
Theorien, die kühnen trotzigen Blasphemien alles dessen, was dem 
Menschen seit Jahrhunderten heilig war; sie wirft Kabel über die 
Oceane, spricht mit Sprachröhren von Paris nach London, und 
will den Stand der Bettler reich und vornehm machen". 

„Ja gewiss, gnädige Frau, eben dieses sausende Treiben 
ermattet und spannt die Nerven ab". 

„Wen spannt es ab, und wen ermattet es? Die nicht mehr 
mitkönnen, und die nicht in die Zeit passen. Kennen Sie das 
indische Märchen von den gespaltenen Birnen? AVollen Sie eine 
halbe Birne? Ich Averde Ihnen dazu die Geschichte erzählen". 

Sie schälte langsam die Birne und erzählte: „Die Inder glaubten 
die Menschen seien früher eins gewesen, Mann und Frau zugleich; 
da hat der Gott sie getheilt; seitdem gleichen die Menschen ge-
spaltenen Birnen, von denen jede seine andere Hälfte sucht. Wenn 
sie die richtige finden, so sind sie glücklich, gehen zum Maire 
und dann in die Kirche, und werden wieder eins. Nun will es 
mir scheinen, als ob jetzt in unserer Zeit die Birnenhälften gar 
nicht mehr aufeinander passen wollen; bald ist die eine Hälfte 
zu gross — Sie meinen, das wäre der Mann — gut es sei so; — 
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bald fehlt das Mittelstück, wo der Kern und das Mark sitzt 
essen Sie doch diese Birne, sie ist sehr saftig." 

„Wollen Sie Frau G-räfin damit sagen, dass wir vereinsamte 
Birnenhälften uns in anderen Welttheilen nach unseren ent-
sprechenden Ergänzungen umsehen sollen, etwa in Indien, von wo 
die echten Birnen herstammen?" 

„Nein, die würden noch Aveniger zu Ihnen passen. Aber da 
die Männer es heutzutage offenbar nicht mehr fertig bringen können, 
die rechte Frau zu finden, so sollten die weisen Herrn der Schöpfung 
doch das Gleschäft sich dadurch erleichtern, dass sie die Frauen 
ebenfalls wählen und suchen lassen. Der Mann kann heute in 
ganz Europa sich seine Frau suchen, die Frau hat in ihrem ganzen 
Leben zwischen drei, vier, wenn es hoch kommt zwischen sieben 
Bewerbern zu wählen; lassen Sie die Frau auf die Suche gehn 
und Sie werden sehen, wieviel rascher man sich finden wird." 

„Aber Sie haben es doch so leicht jeden Mann, der nur in 
die Peripherie Ihres Augenkreises geräth magnetisch näher zu 
ziehen." 

„Durchaus nicht. Darin gleicht die Frau in unserer heutigen 
Gresellschaft auch noch ganz der Birne, oder einem Pfirsich, oder 
welcher Frucht sie wollen. Die Frucht darf nicht oft berührt 
und angetastet werden — sie wird dadurch zw^ar noch lange nicht 
schlecht oder verdorben; aber wenn eine Frau nur viel von den 
Männern angesehen und gemustert worden ist, so sagen die Herren: 
— Ah bah, die Frucht ist wurmstichig." 

„Aber ich bitte Sie, sehen Sie doch die vielfachen Ehen mit 
Abenteuerinnen, sogar höchst zweifelhaften Eufes, die jetzt selbst 
in Frankreich, wo man doch soviel auf Familientradition hält, in 
der besten Gresellschaft zunehmen!" 

„Ja, aber was sind das für Männer, die solche Heirathen 
machen. Wissen Sie noch den Prinzen Hradschim, den kleinen, 
kaffeebraunen Rumänen, der die schöne Amerikanerin, die so ent-
zückend in der Kampagna zur Fuchsjagd ritt, heirathete? Man 
konnte ihr nichts schlimmes nachsagen, ausser, dass sie viel in 
der Welt umhergereist Avar, und etwas selbstständige Manieren 
hatte. Und doch war der Prinz der einzige in unserer grossen 
Gresellschaft, der die Courage hatte sie zu heirathen — er, ein 
Nachtfalter, gut um über der Lampe zu verbrennen oder mit dem 
Fächer todtgesclilagen zu werden. — Nein, glauben Sie nur; es 
giebt auch heutzutage Frauen, die fähig wären im Treiben der 
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nervenerschütternden Zeit dem Manne als guter Kamerad zur 
Seite zu stehn — aber die finden gerade nie die richtigen Männer. 
— Jetzt aber, meine Herren, will ich doch, ehe unser Zug abgeht, 
meine Toilette ein wenig revidiren. Wollen Sie mich zum Damen-
zimmer führen?" wandte sie sich an Leopold. 

Leopold kam eilig zurück. Er sah mir ganz besonders nach-
denklich und reflectiv gestimmt aus. 

„Findest Du Antoinette verändert? sie ist entschieden 
schöner geworden, aber Du weisst, durch die Reise sah sie weniger 
vortheilhaft aus", sagte er dann, als hätten ihm die Worte die 
Lippen verbrannt. 

„Sie sieht gar nicht angegriffen aus, im Gregentheil sehr — 
blühend." Ich wollte eigentlich sagen „zündend"; die Augen der 
Gräfin waren doch gar zu schön, aber ich verschluckte den 
Ausdruck. 

„Wohin reist Ihr denn wieder?" fragte ich. 
„Antoinette will eine Tante in Ostende besuchen und dort 

einige Wochen zubringen." 
So, da werdet Ihr also gemeinsam kalte Wasserkur brauchen; 

„wie stehen denn die Fabriken des Herrn Grafen in jetzigen 
schlechten Zeiten?" 

„Die sind an seinen Neffen übergegangen, den Sohn seiner 
Schwester; der einzige Mensch, den er je in seinem Leben ge-
liebt hat." 

„Hat er sich denn ganz von den Geschäften zurückgezogen?" 
„Er — ach Lieber, weisst Du das gar nicht — er ist ja schon 

lange todt; es ist mehr als ein Jahr her." 
Ich sah Leopold an, um bei ihm Symptome von Geistes-

störung zu entdecken. 
„Was bist Du so verwundert; alle Menschen sterben einmal; 

er litt stets am Herzen und ein plötzlicher Schlag machte seinem 
Leben ein Ende." 

„Der Graf ist todt; und was macht Ihr denn?" 
„Was wir machen? gar nichts; wir reisen." 
Ich schwieg eine Weile, dann sagte ich: „Eben weil Ihr 

zusammen reist, frage ich, was Ihr vorhabt. Warum heirathest 
Du denn nicht?" 

„Lieber Freund, ich habe wol daran gedacht, aber — siehst 
Du, zuerst war das conventionelle Trauerjahr — und dann — 
man darf doch einen solchen Entschluss nicht überstürzen." 

Baltische Monatsachrift, Bd. XXVI, Heft 2. (J 
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„Lieber Leopold, verzeihe mir den unrechten Ort und meine 
unrechte Indiskretion, aber was willst Du denn eigentlich? Du 
liebst die Gräfin fünf Jahre lang, da musst Du doch Zeit gefunden 
haben zu erfahren, ob Deine Neigung G-ehör findet — oder nicht? 

„0 ja, ich bin überzeugt, dass Antoinette mich aufrichtig, 
sehr hoch, — wirklich herzlich liebt; sie würde gewiss Niemand 
anders nehmen." 

„Nun also, woran fehlt es denn noch? sie ist schön und 
jung, ich denke mir, sie muss 25 sein, also zehn Jahre jünger als 
Du, das passt vortrefflich; dazu ist sie wohlhabend. Dir im höch-
sten Grade ebenbürtig. — Du hast ja nie grosse Vorliebe für den 
Ostseestrand gehabt. Du kannst ja auch nach der Verheirathung 
im Auslande leben — lieber Leopold, für einen Menschen wie 
Dich, ist die Verheirathung das einzige Mittel, um aus Dir noch 
etwas Eechtes zu machen." 

„Das habe ich mir auch schon oft gesagt; aber siehst Du 
— es widerstrebte mir bisher aus dem Tode des Grafen Vortheil 
zu ziehen." 

„Ja, mein Gott, habt Ihr ihn denn umgebracht?" 
„Du bist wohl verrückt?" 
„Nun also — das sind doch leere Ausflüchte um einem Ent-

schlüsse zu entgehen." 
„Ja sieh' mal, da ist so eine besondere Geschichte dabei. 

Der Graf war von jener fürchterlichsten Leidenschaft besessen, 
die den Menschen zur Qual seiner Nächsten befallen kann: er 
war eifersüchtig ohne Liebe; er war nie verliebt in seine Frau, 
aber er bestimmte in seinem Testamente, kurz vor seinem Ende, 
dass sie eine sehr reichliche Jahresrente gemessen sollte — bis zu 
ihrer Wiederverheirathung; in letzterem Falle sollte auch diese 
Summe auf den Neffen übergeh'n." 

„Verdammter Einfall! aber was thut denn das? Du bist 
ja wohlhabend genug um eine Frau zu ernähren, ja sogar sie zu 
kleiden, und Du bist doch nicht der Mensch, um Geldeswegen zu 
heirathen?" 

„Gewiss nicht; aber es ist mir peinlich, Antoinette .ein 
grösseres Einkommen meinetwegen aufopfern zu sehen." 

„Lieber Leopold, ich predige wahrhaftig jedem jungen Men-
schen den praktischen Spruch: Wer b̂ei Tisch nur Liebe findet, 
wird nach Tische hungrig sein — aber es ist ja ein veraltetes 
Vorurtheil zu glauben, man müsse sehr viel haben — es kommt 
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nur darauf an, dass man genug hat; und das habt Ihr bei Deinen 
Eevenüen reichlich. Ausserdem, wie kannst Du nur einen Moment 
glauben, dass eine Frau, wie Deine Antoinette, es lange ertragen 
wird unverheirathet zu bleiben. Sie wird sehr bald einen Mann 
brauchen, vielleicht thut sie es schon jetzt. Ich setze voraus, dass 
ein anderes Yerhältniss als die Ehe zwischen Euch gar nicht in 
Frage kommen kann — also, wenn Du sie nicht heirathest, so wird 
es über kurz oder lang geschehen, dass sie einen Anderen nimmt." 
Leopold schien noch etwas erwidern zu wollen, aber die Gräfin 
trat eben zu uns. Sie hatte das volle, wellige Haar geordnet und 
sah frisch und blühend aus, wie eine durstig sich ölFnende Knospe. 
Sie war wahrhaftig ein volles, ganzes "Weib. Jetzt, als Leopold 
fortgegangen war, um nach den Plätzen zu sehen, und sie mir so 
dicht gegenüber stand, und mit forschendem, fast stechendem Blicke 
mir in's Weisse der Augen sah, konnte ich nicht umhin, zu denken: 
„Der Karr, der Leopold; das Weib ist nicht eine lumpige Jahres-
rente, sie ist eine Million werth!" Und sie sprach so nett; sie 
erkundigte sich nach dem Datum meiner Bekanntschaft mit Leopold, 
erzählte, wie hoch er mich schätze und mich am liebsten unter 
allen seinen Freunden habe, und dann meinte sie, er selbst sei 
doch ein gar zu prächtiger, seltener Mensch. „Nicht allein, dass 
er nie ein Unrecht begangen hat", sagte sie, „es ist ihm ganz un-
möglich je ein Unrecht zu thun." Dabei blitzte es unter den 
langen Seidenfrangen ihrer Augenwimpern so unheimlich, als 
ahnte sie, dass die Hälfte aller Sünden der Menschheit vom ersten 
Paradiese an, aus der Initiative solcher blitzenden Augen hervor-
gegangen. 

Das erste Zeichen zur Abfahrt wurde gegeben; Leopold lud 
den Berg des Handgepäcks auf sich und ich verabschiMete mich 
von den Herrschaften. Wir fuhren zwar bis Löwen, einige Stationen 
nach Verviers, im selben Zuge, aber die Beiden hatten sich ein Coupe 
erster Classe zu alleiniger Benutzung reserviren lassen, während 
ich ein Bett in dem Schlafwagen gemiethet hatte. Die Gräfin 
meinte, die Schlafwaggons mit ihren fraglichen Zwischenwänden 
seien gut für Herren und Neutrums, für Damen seien sie nicht 
benutzbar. 

AVir trennten uns; wie gewöhnlich mit dem Ausdrucke der 
Hoönung, irgendwo in der Welt uns wieder einmal zu treffen. 
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